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    Kristall


    Im Licht der Abendsonne rannte Cademar aus Klarbach hinaus in den Wald.


    Er war am ganzen Körper schweißgebadet von der Feldarbeit mit seinem Vater Ratum, die sie früh am Tag begonnen hatten. Schon bald ging sein Atem schwer, doch er wollte seinem Freund Urlat nicht zu viel Zeit lassen, also beeilte er sich, sodass seine blonden Haare in der Luft flogen und seine helle Jacke flatterte. Flussaufwärts im Wald gelangte er schließlich zu dem Abschnitt, wo die Furra in die Breite ging und nur knietief war. Dort fand er Urlat, der gebückt im Wasser stand und mit beiden Händen im schlammigen Flussbett wühlte. Schnell streifte Cademar seine Lederschuhe ab und eilte zu seinem Freund.


    »He, wühl nicht alles auf, ich habe gerade etwas gesehen!«, entfuhr diesem. Urlat war etwas älter als Cademar, schlaksig und fast einen Kopf größer, was ihn immer wieder zu Scherzen auf Kosten des Kleineren veranlasste. Ihrer Freundschaft tat das keinen Abbruch – zumal Urlat nur zu gut wusste, dass Cademar der stärkere der beiden war.


    Lachend und weiter wassertretend kam Cademar näher. »Nur noch mehr wertloses Quarz, oder?« Er tauchte beide Hände ins Wasser, doch nicht, um Steine zu suchen, sondern um sich einen Schwall kühlendes Nass übers Gesicht und durch seine Haare rinnen zu lassen. Er kam langsam wieder zu Atem.


    Triumphierend griff Urlat in die Tasche und holte ein glitzerndes Steinchen hervor. Cademar nahm es entgegen, betrachtete es prüfend und fuhr mit der Kante des Daumennagels darüber. »Das ist tatsächlich Gold!«


    »Ich habe es genau hier gefunden«, sagte Urlat. »Da ist sicher noch mehr!« Er steckte das Goldstück zurück in seine Tasche und wühlte weiter im Wasser.


    Cademar nickte begeistert, tauchte ebenso beide Hände ins weiche Flussbett und kümmerte sich nicht darum, dass das Wasser seine Ärmel durchtränkte. Er fischte eine Handvoll Steine hervor, die er sodann in Augenschein nahm.


    »Wie sind die Erträge deines Vaters ausgefallen?«, fragte Cademar.


    Urlats Blick verdüsterte sich. »Es ist nicht viel geworden. Große Teile seiner Weizenfelder sind verdörrt, dabei ist es noch einige Zeit bis zum Hochsommer. Er hat mehrmals bei den Gesandten der Magier in Bergfried vorgesprochen, aber sie sagen, sie hätten keine Zeit, in Klarbach Wolken zu beschwören. Aber wie immer werden sie pünktlich im Herbst kommen, um das Fünftel unserer Erträge abzuholen … egal wie wenig es letzten Endes ist, und egal wie wenig uns dann noch bleibt.«


    Urlat gab sich keine Mühe, seine Wut auf die Magier zu verheimlichen. Cademar und er konnten offen miteinander sprechen. Beide fürchteten die Magier, aber gleichzeitig bemerkte Cademar bei seinem Freund, dass er sie um die Macht zu beneiden schien, die sie besaßen.


    »Was machst du mit den Goldstücken, die du in den letzten Tagen gefunden hast? Wirst du sie deinem Vater geben?«


    Abfällig atmete Urlat aus. »Wenn ich das tue, wird er den fünften Teil davon den Magiern geben müssen. Nein. Ich vergrabe sie hinter dem Haus.«


    »Und wenn die Magier wirklich deine Gedanken lesen können, wie man sagt?«


    »Ganz einfach«, sagte Urlat, »wenn sie kommen, denke ich nicht daran.«


    Cademar nickte, aber dachte bei sich, dass es kaum so leicht sein konnte. Beide widmeten sich wieder dem Flussbett und suchten eine Zeitlang schweigend weiter nach Gold.


    »Hast du auch von der Kristallkugel gehört?«, fragte Cademar leise.


    »Ja. Gestern war sie in Bergfried. Mein Vater hat sie gesehen, als er bei den Gesandten der Magier war. Dort hat sie keine Günstlinge gefunden.« Auch Urlat hatte unwillkürlich seine Stimme gesenkt.


    »Wohin ist sie dann geschwebt?«


    »Das wusste mein Vater nicht. Vielleicht nach Fuhrberg und dann weiter in die Westlande. Aber wenn sie dort schon war, könnte sie heute Klarbach erreichen.«


    Cademar nickte. Genau das hatte er auch gedacht.


    »Und wie steht es mit dir?«, fragte Urlat. »Ist deine Magie stärker geworden?«


    »Ja. Als ich mir gestern den Fuß an einem Stuhlbein gestoßen habe, wurde ich wütend, und das Stuhlbein brach ab, ohne dass ich den Stuhl berührt hatte. Wenigstens waren meine Eltern nicht in der Nähe, und das Stuhlbein ließ sich wieder anleimen. Sie haben nichts bemerkt. Wären sie dabei gewesen, hätten sie gesehen, wie der Manuskristall dabei aufgeleuchtet ist … zum Glück konnte ich ihn bislang vor ihnen verbergen.«


    Urlat schaute seinen Freund von der Seite an. In seinem Blick lag gleichermaßen Bewunderung und Angst. »Ist der Manuskristall weiter gewachsen?«


    Cademar nickte. Er hielt seine rechte Handfläche waagerecht vor Urlats Gesicht und wischte mit der linken Hand die Steinchen herunter, sodass sie zurück ins Wasser fielen.


    An der tiefsten Stelle seiner Handfläche wuchs ein Kristall. Er war so groß wie der Nagel seines Zeigefingers und fast durchsichtig, sodass man die Knochen und Muskeln darunter sehen konnte. Ein kaum wahrnehmbarer goldener Schimmer drang aus seinem Inneren.


    Urlat hatte aufgehört, den Grund des Flusses abzusuchen und richtete sich auf. Gebannt schaute er den Kristall an. »Ich wünschte, ich wäre auch ein Günstling der Magie«, sagte er. »Ich würde die Magie erlernen und ein gerechter Magier sein, der sich um die Bedürfnisse der Leute von Asugol kümmert, der immer für Regen sorgt, wenn er gebraucht wird. Um einen Krieg gegen die Verdunkelten würde ich mich nicht kümmern.«


    Cademar schwieg. Sein Freund wollte sicher glauben, dass er den gleichen Wunsch verspüren und über seinen Manuskristall erfreut sein musste, doch so war es nicht. Damit ihn keiner sah, bemalte er den Kristall in seiner Handfläche mit Kreide. Er bückte sich und holte wieder zwei Handvoll Steine aus dem Flussbett. »Ich weiß nicht, ob ich –« Er unterbrach sich, als er sah, was er aus dem Schlamm zutage gefördert hatte: Es war ein fast faustgroßer Goldklumpen, den er in seiner Rechten hielt. Die wertlosen Kieselsteine in der anderen Hand ließ er zurückrieseln.


    Urlat riss die Augen auf. »Unglaublich … Die Magie muss deine Hand geführt haben. Wie viel würde ein Händler wohl dafür bezahlen?«


    Bevor Cademar eine Vermutung aussprach, erklang die Glocke auf dem First des Gemeinschaftshauses von Klarbach. Es gab nur eines, was sie verkünden konnte.


    Die jungen Männer schauten sich kurz in die Augen. Dann stampfte Cademar mit hohen Schritten zum Flussufer, wobei er den Goldklumpen in die Tasche seiner Hose steckte. Er streifte seine Lederschuhe über die nassen Füße und rannte los in Richtung des Waldes.


    »Was willst du tun?«, rief Urlat ihm hinterher.


    Kurz drehte sich Cademar um. »Mich verstecken«, rief er zurück, »bis sie wieder weg ist.« Dann eilte er weiter.


    Schon während seiner Kindheit hatte Cademar die Felsspalten und Erdlöcher erkundet, die die Hügel nördlich von Klarbach durchzogen. Mehrmals hatte sein Vater ihn suchen müssen, als er in den dunklen Tiefen die Zeit vergessen hatte.


    Cademar war vom Fluss quer durch den Wald zum Eingang einer der Felsspalten gerannt, so schnell er konnte, und als er in die Dunkelheit der Höhle eintauchte, musste er sich einige Augenblicke gegen die raue Felswand lehnen, um zu Atem zu kommen. Er tastete nach dem Goldklumpen und fürchtete schon, ihn beim Rennen verloren zu haben, doch er steckte noch in seiner Hosentasche. Dann ging er langsam mit ausgestreckten Armen durch die Höhle, stieg sicheren Fußes über jedes Hindernis – er kannte seinen Weg durch die Dunkelheit. Als das letzte Licht des Tages hinter ihm verschwunden war, setzte sich Cademar auf den Boden und zog die Knie an. Hier würde ihn die Kristallkugel nicht finden … hoffte er zumindest.


    Cademar konnte sich erinnern, wie die Kristallkugel letztes Jahr die Bewohner von Klarbach aufgesucht hatte. Damals hatte sich bei Cademar noch keine Magie bemerkbar gemacht und in seiner Handfläche hatte sich noch kein Manuskristall abgezeichnet.


    Die Kugel war von Westen herangeschwebt, schneller als jedes Pferd. Als sie Klarbach erreichte, umkreiste sie jeden Bewohner ein Mal, ob alt oder jung, Mann oder Frau.


    Cademar ließ die Prozedur wie jedes Jahr, seit er zurückdenken konnte, über sich ergehen. Seite an Seite stand er mit seinen Eltern und seiner Schwester vor dem Haus. Er verfolgte neugierig den Flug der Kristallkugel, die fast so groß wie sein Kopf war und in der sich ein gelber Schimmer abzeichnete, als sie ihn und die anderen umkreiste und dann weiterflog.


    Niemand in Klarbach versuchte, sich vor der Kristallkugel zu verstecken, denn sie schien genau zu wissen, wie viele Leute geprüft werden mussten. Wer sich in seinem Haus einschloss, musste damit rechnen, dass die Kristallkugel die Holztür eindrückte, also zeigten sich alle vor ihren Häusern.


    Vor einem Jahr hatte sie keine neuen Magiebegabten gefunden. Es war schon sieben Jahre her, dass ein Klarbacher als Günstling der Magie erkannt worden war. Cademar konnte sich nur dunkel daran erinnern – zwei Gesandte der Magier in ihren schwarzen Roben waren einige Tage später nach Klarbach geritten gekommen, hatten das junge Mädchen mitgenommen. Unvergessen sind ihm die Tränen ihrer Eltern geblieben.


    In den folgenden Jahren hatte die Kristallkugel der Magier den Ort wieder verlassen, ohne fündig geworden zu sein. Doch dieses Jahr würde sie wieder Erfolg haben – wenn Cademar ihr nicht entkam.


    Er hatte seinen Manuskristall vor wenigen Wochen bemerkt, kurz nach seinem 15. Geburtstag. Erst schien es nur eine Verhärtung zu sein, die eine Taubheit in der Handfläche mit sich brachte, doch dann gab es keine Zweifel mehr. Was sich dort bildete und rasch größer wurde, war ein Manuskristall.


    Cademar hatte es sich anfangs nicht eingestehen wollen, doch es gab keine Zweifel. Er war ein Günstling der Magie.


    Von da an war er auf der Hut vor der Magie, denn er wusste nicht, wie sie sich manifestieren würde, was sie mit seinem Körper und Geist tun würde, doch zunächst geschah überhaupt nichts. Cademar fühlte keine Veränderung, sah nur den Manuskristall wachsen. Dabei wurde es zunehmend schwerer, ihn vor seinen Eltern zu verbergen. Dann, eines Tages, fühlte er zum ersten Mal die Magie – es war für ihn, als nahmen seine Augen plötzlich die Umgebung schärfer wahr, als hörte er klarer als zuvor. Gleichzeitig glaubte er, eine Wärme zu spüren, die der Manuskristall verströmte, und ein Gefühl von Kraft, das sich tief in seinen Gedanken regte.


    All dies erfüllte ihn mit tiefer Sorge, die auch seinen Eltern nicht entging, und die glaubten, er sei krank. Sein Vater Ratum wollte ihn für einige Tage nicht zur Feldarbeit mitnehmen, wogegen Cademar zunächst protestierte, doch schließlich dachte er sich, dass es besser war, seine Eltern im Glauben zu lassen, er sei wirklich erkrankt.


    Von da an war die Magie, die ihn durchströmte, sein ständiger Begleiter, doch er wusste nicht, wie er sie kontrollieren konnte. Er beobachtete, dass das Glimmen in seinem Manuskristall mal stärker, mal schwächer war, und es schien seine magische Kraft widerzuspiegeln.


    Je stärker er die Magie in sich fühlte, desto größer wurde seine Angst.


    Die Magier waren mächtige Frauen und Männer, die in einer riesigen Burg auf einer Insel in Sichtweite der Küstenstadt Halburg residierten – die Lichtfeste. Kein Mensch, der nicht magisch begabt war, hatte die Lichtfeste jemals betreten. Dort wurden auch die Jungen und Mädchen ausgebildet, die die magische Kristallkugel ausfindig gemacht hatte. Über die endlos langen Hallen und verwunschenen Gemächer der Burg wurde in Asugol viel gemunkelt. Wer als Günstling der Magie zur Lichtfeste gebracht wurde und nach vielen Jahren als Gesandter der Magier wieder zum Festland zurückkehrte, war nicht mehr derselbe. Familie und Freunde schienen vergessen, jeder Gedanke schien sich um die Verdunkelten jenseits der Dämmerschlucht zu drehen – und wie man sie besiegen konnte – und darum, den fünften Teil der Erträge der Bewohner einzufordern und auf die Lichtfeste zu verschiffen.


    Vor dieser Welt der Magier fürchtete sich Cademar. Sein Zuhause war Klarbach und der Hof seiner Eltern. Er wollte irgendwann den Hof seines Vaters übernehmen, denn er liebte die Feldarbeit, die Ernte, die Pflege der Tiere.


    Cademar hatte mitangesehen, zu welchen Grausamkeiten die Magier in der Lage waren. Niemals im Leben würde er einer der ihren werden, schwor er sich, während er in der Höhle saß und wartete.


    Durchbrach ein Lichtschimmer die Dunkelheit? Cademar blinzelte. Es gab keinen Zweifel – ein schwaches Licht gewann an Intensität. Und das konnte nur eines bedeuten …


    Cademar erhob sich und ging tiefer in die Höhle. Sein rechter Fuß blieb an einem Felsen hängen, und er stürzte vornüber in den Staub. Der Goldklumpen in der Hosentasche bohrte sich schmerzhaft in seine Hüfte. Hustend rappelte er sich auf und tastete sich weiter vorwärts.


    Das Leuchten nahm zu. Nun konnte Cademar sogar den Boden vor sich sehen. Durch den Sturz hatte er die Orientierung verloren und statt seinen Weg durch die verwinkelten Gänge fortsetzen zu können, fand er sich in einer Sackgasse wieder. Seine suchenden Hände strichen über die Felswand vor ihm. Er drehte sich um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war.


    Die Kristallkugel schwebte gerade um die Ecke. Sie befand sich etwa auf Höhe seines Kopfes und verstrahlte einen bläulichen Schimmer, der durch die Dunkelheit schnitt. Langsam näherte sie sich dem jungen Mann, der ihr nicht entkommen konnte.


    »Ich will es nicht«, flüsterte Cademar.


    Die Kugel schwebte heran.


    »Niemals werde ich ein Magier sein!« Seine Stimme schwoll an, so wie die Wut in ihm wuchs. Er hatte keine Angst vor diesem Werkzeug der Magier. »Es wird nie geschehen!«


    Cademar fühlte das Kribbeln in den Fingerspitzen, das ihn in letzter Zeit beunruhigt hatte … und das er unterdrückt hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Manuskristall hell leuchtete. Nun ließ er den Kräften der Magie, die durch ihn strömte, freien Lauf. Sein ganzer Körper schien zum Zerreißen gespannt, und noch immer kam die Kugel näher, hielt direkt auf ihn zu. Sie schien die Magie in ihrer Nähe zu bemerken, denn das Licht, das von ihr ausging, veränderte sich zu einem warmen Gelbton – dem gleichen Licht, das auch sein Manuskristall verströmte.


    Als würde eine fremde Macht seine Arme kontrollieren, hob Cademar die rechte Hand, und gleißendes Licht strahlte aus dem Manuskristall in seiner Handfläche. Es traf die Kugel und wurde tausendfach reflektiert. Nun verharrte die Kristallkugel in der Luft. Das Strahlen der Kugel wurde so hell, dass Cademar die Augen schloss. Ein stummer Schrei drang über seine Lippen, er glaubte, ein dumpfes Trommeln zu hören, doch es war nur das Blut, das in seinen Ohren pulsierte. Er fühlte, dass die Kristallkugel pure Magie war, die sich der seinen widersetzte. Ein Teil von ihm war an dem Geschehen gar nicht beteiligt und beobachtete staunend, wie die Magie durch ihn und aus dem Manuskristall herausströmte. Diese Kraft kämpfte gegen die Kristallkugel und versuchte, deren Magie zu verdrängen.


    Und mit einem Mal gelang es. Eine Welle der Magie drang aus Cademars Hand und traf die Kristallkugel, die in einem weißen Blitz zersprang. Nur ein leises Klirren ertönte, als Splitter gegen die Felswände flogen und dort zu Staub wurden. Der junge Mann wurde von einem starken Wind erfasst und gegen die Felswand hinter sich geschleudert. Sein Arm sank herab, das Leuchten seines Manuskristalls und das der Kugel waren verloschen, die Dunkelheit eroberte die Höhle zurück. Ein feiner Regen aus Kristallstaub sank herab.


    Benommen kniete Cademar vor der Felswand. Nur ein einziger Gedanke ging wieder und wieder durch seinen Kopf: Ich habe die Kristallkugel der Magier vernichtet.


    Er machte zwei unbeholfene Schritte, ging in die Hocke und strich mit den Handflächen über den Boden. Er fühlte Stein, Staub und winzige Kristallsplitter. Dann ging er weiter, tastete sich voran. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Schließlich, als er schon glaubte, sich verlaufen zu haben und in der Dunkelheit verschollen zu sein, erspähte er das warme Licht des Tages und stand wieder auf dem Feld vor dem Höhleneingang. Cademar kniff die Augen vor dem Sonnenlicht zusammen, das neue Lebensgeister in ihm weckte.


    Niemand außer den Magiern wusste, was die schwebende Kristallkugel wirklich war. Suchte sie nur nach Günstlingen oder fungierte sie als Auge der Lichtfeste? Gab es nur eine oder mehrere? Wenn die Kugel nicht zu ihnen zurückkehrte, würden sie dann nach ihr suchen? Oder hatten die Magier Cademar schon durch die Kugel hindurch gesehen, bevor er sie zerstört hatte, und würden nun nach Klarbach kommen und ihn mitnehmen? Und erwartete ihn eine Strafe?


    Der junge Mann besah seine Handflächen, die von Schmutz mit kristallenen Einsprengseln bedeckt waren. Im Tageslicht war der Manuskristall nur eine glatte Erhebung in seiner Handfläche. Die Magie war aus Cademars Körper ausgebrochen, aber sie hatte ihn nicht verlassen. Er fühlte sie im Kristall schlummern … und wachsen.


    Langsam ging er zurück zum Bach.


    Cademar fand Urlat, der am Ufer des Baches saß und flache Steine über das Wasser springen ließ. Als er Cademar erblickte, sprang er auf. »Sie war hier. Sie hat mich geprüft. Hat sie dich auch gefunden?«


    Cademar kam bei ihm an und nickte, außer Atem. »Ich habe sie zerstört.« Die Bedeutung dieser Worte wirkte sogar auf ihn selbst unwirklich.


    Urlat öffnete seinen Mund, schüttelte den Kopf. »Zerstört?«, bekam er schließlich heraus.


    Die Gedanken des blonden Jungen rasten. Wie viel Zeit blieb ihm, bis die Magier herkamen? Er hob den Kopf und schaute zur Straße, die über den Hügel südlich von Klarbach führte. Die kleine Stadt Bergfried war zu Fuß eine Tagesreise entfernt, und drei Tagesreisen dahinter lag die Küstenstadt Halburg, von der aus die weit in den Himmel ragende Lichtfeste zu sehen war. Von diesem Ort musste Cademar so weit wie möglich weg.


    »Hör mir zu«, wandte er sich an Urlat. »Ich muss weggehen. Jetzt gleich. Du darfst niemandem sagen, was geschehen ist.«


    »Aber wohin willst du gehen?«


    »Ich weiß es nicht. Weg von der Magie, weg von der Lichtfeste. Vielleicht nach …« Er verstummte. Ob die Magier seinen Freund zwingen würden, etwas zu verraten? Das durfte er nicht riskieren. »Ich weiß noch nicht«, schloss er und legte seine rechte Hand auf die Schulter seines Freundes, bevor dieser nachfragen konnte. »Leb wohl.«


    Urlat tat das gleiche. »Pass auf dich auf.«


    Als Cademar am elterlichen Hof ankam, vernahm er das Geräusch der Axt, die in Holz geschlagen wurde, und die Stimmen seiner Eltern, die sich im Hinterhof unterhielten. Leise betrat Cademar das Haus und eilte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er durfte nicht riskieren, auf den Einbruch der Nacht zu warten, vielleicht konnten die Magier wirklich fliegen, wie man munkelte, oder ihre Reise magisch beschleunigen – sie konnten schon ganz in der Nähe sein. Hektisch stopfte Cademar einige Kleider in seinen Rucksack.


    »Gehst du weg?«


    Cademar fuhr herum. Im Türrahmen stand Marna, seine jüngere Schwester, die zehn Jahre alt war. Das blonde, zierliche Mädchen schaute ihn mit großen Augen an. Er trat zu ihr und nahm sie bei den Schultern. »Ja. Ich muss weggehen.«


    »Darf ich mitkommen?«


    Cademar schüttelte den Kopf.


    »Wann kommst du wieder?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber du darfst keinem etwas darüber sagen. Es ist ein Geheimnis, verstehst du?«


    Marna nickte. »Ich suche dich, wenn du dich verläufst.«


    Cademar lächelte. »Wir sehen uns wieder, irgendwann.« Er schnallte den Rucksack auf seinen Rücken.


    In ihren Augen sah er den Ausdruck grenzenlosen Vertrauens. Sie würde ihn sehr vermissen, denn sie standen sich sehr nahe. Er nahm seine Schwester in den Arm. »Pass auf unsere Eltern auf.« Cademar fühlte, wie sie an seiner Schulter nickte. »Und jetzt geh in dein Zimmer. Warte einige Zeit, bis ich weg bin. Und sag unseren Eltern nichts davon.«


    Schnell ging Cademar die Treppe hinunter und in die Küche. Er steckte zwei Äpfel in die Taschen seiner Jacken, als die hintere Tür geöffnet wurde und seine Eltern hereinkamen.


    Ratum ging voran. Seine schwarzen Haare klebten auf der Stirn und Schweißgeruch erfüllte augenblicklich den Raum. Als er seinen Sohn mit gepacktem Rucksack in der Mitte der Küche sah, blieb er stehen.


    Hinter ihm trat Samka herein. Cademars Mutter war eine zierliche, blonde Frau, in der mehr Kraft und Entschlossenheit steckte, als man zunächst vermutete. Während Ratum seinen Sohn nur fragend anstarren konnte, stürmte sie nach vorne und baute sich vor Cademar auf. »Wohin willst du?«, fragte sie.


    »Ich muss weg.« Er wollte sich abwenden, doch seine Mutter hielt ihn am Arm fest.


    »Wohin?«, wiederholte sie bestimmend.


    Cademar wusste, dass er seinen Eltern nichts vormachen konnte. »Ich bin ein Günstling der Magie«, sagte er und hob seine rechte Hand, damit sie den Manuskristall sahen, den er bislang vor ihnen verborgen gehalten hatte. »Die Kristallkugel der Magier hat mich gefunden.«


    Seine Eltern schauten sich an. In ihren Gesichtern sah Cademar keine Überraschung – was wiederum ihn überraschte.


    »Wir haben die Magie bei dir bemerkt«, sagte seine Mutter. »Aber du musst nicht sofort zur Lichtfeste gehen. Ein Magier wird dich abholen, wenn es soweit ist.«


    »Ich gehe nicht zur Lichtfeste.«


    Nun – endlich – wirkten seine Eltern überrascht.


    »Was sagst du?«, fragte sein Vater, legte seinen Mantel ab und setzte sich an den Tisch.


    »Ich möchte kein Magier werden, sondern Bauer. Und ich will nicht aus Klarbach weggehen.«


    »Du warst gerade dabei, von hier wegzugehen«, erwiderte sein Vater.


    »Ja, für den Moment. Vielleicht vergessen mich die Magier, wenn sie nächstes Jahr andere Günstlinge finden, oder vielleicht verliere ich die Magie wieder, wenn die Magier mich nicht ausbilden.«


    »Sie werden dich suchen«, stellte seine Mutter fest.


    »Ja, ich weiß. Ich werde so weit wie möglich von der Lichtfeste weggehen.«


    »Ich kann verstehen, dass du Angst hast, Cademar.« Seiner Mutter stiegen Tränen in die Augen, sie zog ihn an sich heran, und Cademar erwiderte die Umarmung. »Aber du bist von der Magie erwählt worden. Es ist dein Schicksal, dich mit ihr zu befassen. Sie wird nicht einfach verschwinden, wenn du wegläufst, aber sie kann unkontrolliert aus dir ausbrechen, wenn du nicht auf der Lichtfeste lernst, mit ihr umzugehen. Sie kann dich töten … das sagen die Magier.«


    Cademar löste sich von seiner Mutter. Er wollte ihnen erzählen, wie die Magie aus ihm herausgebrochen war und die Kristallkugel vernichtet hatte, doch er wusste, dass sie sich dann noch mehr Sorgen machen würden, also behielt er es für sich. »Werdet ihr versuchen, mich zurückzuhalten, wenn ich gehe?«


    Samka schüttelte wortlos den Kopf. Ratum ebenso.


    Cademar ging zu seinem Vater und schloss ihn kurz in den Arm. »Ich gehe nicht für immer«, sagte er.


    »Wir werden auf dich warten. Wie lange es auch dauert«, sagte Ratum. Cademar trat einen Schritt zurück und besah seinen Vater dankbar.


    Dann ging er zur Hintertür hinaus, ließ seine Eltern, die sich in den Arm nahmen, in der Küche zurück, winkte Marna zu, die vom Giebelfenster zu ihm hinabschaute, und verschwand hinter dem nächsten Hügel.

  


  
    

  


  
    


    


    


    Flucht


    »Die Kristallkugel ist vernichtet worden«, sagte der Magier Ägom, und obwohl er wusste, dass der Bewahrer ihm als einem Vertrauten auch im schlimmsten Zorn nichts antun würde, hielt er einen gewissen Abstand ein.


    Der Bewahrer schaute seinen Magier ungläubig an. Er blinzelte mit dem gesunden Auge. Ägom hatte erwartet, dass Kolom in die Höhe schießen würde, doch der Bewahrer blieb sitzen. »Unmöglich«, sagte er.


    »Ich habe es gefühlt. Es gibt keinen Zweifel. Ich habe Gesandte losgeschickt, die alles ergründen sollen.«


    »Wohin?«


    »In einen kleinen Ort namens Klarbach, nördlich von Bergfried.«


    Nun stand Bewahrer Kolom auf und schritt hinkend zum Fenster, als wolle er einen Blick zum Festland werfen, wo sich das Dorf befand. Er ballte die rechte Hand zur Faust, und sein Lederhandschuh knirschte dabei. »War dort ein Günstling?«


    »Ja, ganz sicher. Ich fühlte ihn durch die Kristallkugel, und sie folgte ihm. Sie hat sich ihm angenähert, doch dann – nun, es fühlte sich an, als würde die Kristallkugel einfach ausgelöscht.«


    »Ausgelöscht …«, murmelte Kolom.


    »Die Gesandten werden herausfinden, wer der Günstling war, der es zu verantworten hat.«


    »Bis wann können wir eine neue Kristallkugel formen?«


    Diese Frage hatte Ägom erwartet. »Ich habe einige Magier schon damit beauftragt. Doch es wird einige Tage dauern, die Kristalle zu verschmelzen.«


    Der Bewahrer entfernte sich wieder von dem Fenster. »Wie viele Günstlinge haben wir bislang gefunden?«


    »Drei«, antwortete Ägom und erwartete, dass sich nun Koloms Zorn zeigen würde, doch abermals blieb der Bewahrer erstaunlich ruhig.


    »Immerhin«, gab Kolom zurück. »Ich werde sie mir ansehen, sobald sie da sind. Bis dahin – tu alles, was nötig ist, um diesen Günstling aus Klarbach zu finden.«


    Ägom nickte.


    Als sein Elternhaus aus der Sichtweite verschwunden war, hielt Cademar inne. Die Lichtfeste der Magier lag vor der Küste im Süden. Weit im Westen war der schwarze Lavastreifen, durch den sich die Dämmerschlucht zog, die nur auf der Dunkelbrücke überquert werden konnte. Das tat natürlich niemand, denn jenseits der Dämmerschlucht war das Land der Verdunkelten, die sich seit ewigen Zeiten mit Asugol im Krieg befanden. Nördlich von Klarbach verhinderten der Umon mit seinen schroffen Ausläufern, darunter das Schwarzgebirge, die Reise in den Norden, und es gab keinen Weg um das Gebirge herum.


    Cademar stand nur ein Weg offen – der nach Osten. Er wusste, dass sich dort in der Ferne das Höllendickicht befand, durch das es keinen Weg gab, aber in dieser dünn besiedelten Gegend konnte er vielleicht ein Versteck finden.


    Kurz überlegte er, die Reise nach Süden bis Bergfried auf sich zu nehmen, um zunächst in der kleinen Stadt unterzuschlüpfen, doch dieser Weg würde ihn nur näher an die Lichtfeste führen. Sollten Gesandte der Magier schon auf dem Weg nach Klarbach sein und ihn suchen, konnte er ihren Weg kreuzen. Vielleicht wussten sie, wie er aussah. Er durfte nicht riskieren, einem Magier über den Weg zu laufen.


    Cademar lenkte also seine Schritte nach Osten. Er musste das letzte Tageslicht für sich nutzen, um so weit wie möglich von Klarbach wegzukommen. Er durchquerte eiligen Schrittes die steinige Ebene, die sich östlich des Ortes befand.


    Als er schließlich den Arketwald erreichte, war es dunkel geworden. Die schmale Sichel des Mondes und die Sterne spendeten nur wenig Licht, und im Forst würde Cademar kaum die Hand vor Augen sehen. Er blickte zurück über die Ebene – die befestigte Straße nach Bergfried, die sich von dort nach Süden wand, war verlockend, aber Cademar hatte keine Wahl und tauchte in den dunklen Wald ein.


    Vielleicht hatten die Magier weitere Kristallkugeln auf den Weg geschickt, um ihn zu suchen. Cademar wusste nicht, wie schnell eine weitere Kugel ankommen oder in welchem Umkreis sie einen Günstling der Magie ausmachen konnte. Außerdem war er sich nicht sicher, ob es ihm noch einmal gelingen würde, eine Kristallkugel zu zerschmettern – schon jetzt wusste er nicht mehr, was er getan hatte oder wie er den Fluss der Magie auf die Kugel gelenkt hatte. Alles verschwamm …


    Der nächtliche Wald war erfüllt von Geräuschen, die wimmelndes Getier und der stetige Wind erzeugten. Cademar versuchte, sich auf der schmalen Schneise zu halten, die im Laufe der Jahre durch Wagenräder entstanden war, doch schon bald stolperte er über einen liegenden Baum. Er rappelte sich auf und versuchte tastend, wieder die Furchen der Wagenräder zu finden, aber es gelang ihm nicht. Ebenso wusste er in der Dunkelheit nicht mehr, wo sich Osten befand. Das Blätterdach über ihm war zu dicht, um Mond oder Sterne ausmachen zu können. Hierbleiben konnte er nicht, also entschied er sich für eine Richtung und tastete sich voran, setzte vorsichtig einen Schritt vor den nächsten.


    So arbeitete er sich für eine knappe Stunde durch den Wald voran, als vor ihm ein tiefes Knurren erklang, das alle anderen Geräusche übertönte – und diese zum Schweigen zu verurteilen schien, als wären die kleinen Lebewesen des Waldes vor Angst erstarrt.


    Nordwölfe – einige Klarbacher hatten erzählt, ein Rudel der grauweißen Tiere gesehen zu haben, das von den Ausläufern des Umon hierher nach Süden gezogen war, aber das war vor einigen Monaten im Winter gewesen, und seitdem hatte niemand mehr das Rudel ausgemacht. Cademar hielt inne und versuchte, in der Dunkelheit vor sich etwas zu erkennen, doch obwohl an dieser Stelle ein wenig Sternenlicht zwischen den hohen Bäumen einfiel, herrschte absolute Schwärze. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Als er vorsichtig sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte, bemerkte Cademar, wie erschöpft er war. So leise wie möglich sank er zu Boden und robbte zu den Wurzeln eines nahen Baumes, wo er seinen Rucksack abnahm und sich schwer atmend anlehnte und lauschte.


    Er drückte den Rucksack gegen seine Brust und starrte in die Dunkelheit. Ein Rascheln näherte sich. Cademar erwartete schon, dass vor ihm der Umriss eines Nordwolfs auftauchte und dessen heißer Atem über sein Gesicht strich, doch es war nur ein kleines Tier, das vor ihm im Laub raschelte und davonhuschte. Dieses Wesen konnte unmöglich das Knurren von sich gegeben haben. Was auch immer es gewesen war – es war noch immer ganz in der Nähe.


    Stoßweise atmete Cademar und fühlte sein Herz rasen. Er verharrte, schloss die Augen. Er musste eine Zeitlang warten. Die Nordwölfe würden weiterziehen. Er durfte sich nicht regen, kein Geräusch machen, kein Geräusch … kein Geräusch …


    Ein Kitzeln in Cademars Nase weckte ihn. Er schreckte aus einem unruhigen Schlaf auf und schaute sich um. Es war das zwischen den Bäumen einfallende Licht der Sonne, das ihn geweckt hatte. Erst nach einigen Augenblicken bemerkte er, dass er am ganzen Körper zitterte und seine Kleidung und Haare nass vom Morgentau waren. Ächzend stellte er sich hin und hüpfte auf der Stelle auf und ab, um Kälte und Steifheit aus seinen Muskeln zu vertreiben. Das Frühjahr mochte schon Einzug gehalten haben, doch nach einer Nacht unter freiem Himmel kam sich Cademar wie im tiefen Winter vor.


    War die Nacht im Wald von unheimlichen Geräuschen erfüllt gewesen, so war dieser Morgen ruhig. Bis auf das gelegentliche Zwitschern eines Vogels in der Ferne herrschte Stille im Wald.


    Eigentlich hatte Cademar noch in der Nacht den Wald durchqueren wollen – er war immer noch ganz in der Nähe von Klarbach und durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Er hob den Rucksack auf und lief der Sonne entgegen – nach Osten.


    Es war ein Fußmarsch von etwa drei Stunden, bis er den Arketwald durchquert hatte. Obwohl Cademar wieder auf den Weg stieß, der von Wagenrädern gebildet worden war, hielt er sich abseits im Gehölz. Einmal sah er einen Wagen von Osten kommen, auf dem ein alter Bauer die Zügel des Pferdes führte, und Cademar verharrte hinter einem Baum, bis der Wagen sich entfernt hatte. Es war sicherer für ihn, wenn niemand den Magiern berichten konnte, einen allein reisenden Jungen gesehen zu haben.


    Am Waldrand stieß er auf einen schmalen Bach, an dem er sich wusch und seinen Durst stillte. Dann aß er einen der Äpfel, die er mitgenommen hatte, während er den Wald hinter sich ließ.


    Die Felder von Heffem erstreckten sich vor ihm – ein fruchtbarer Landstrich, in dem Getreide und Mais angepflanzt wurde und in dem unzählige Apfel- und Kirschbäume verteilt waren, mit deren Früchten er seine Tasche auffüllen konnte. Großbauern hatten ihre Gutshöfe in den Feldern errichtet, bestellten die Äcker und züchteten stattliche Pferde. Ein solches Gehöft wollte Cademar eines Tages in Klarbach besitzen – das war sein Wunsch. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Höfen auf den Feldern von Heffem waren so groß, dass es für Cademar ein Leichtes war, ungesehen weiter nach Osten ziehen zu können. Er beschloss, zunächst Junkerstatt anzusteuern. Die Stadt am Fluss Karra war der Hauptumschlagplatz für die Erzeugnisse der Felder von Heffem. Zur Erntezeit legten täglich mehrere Schiffe ab, fuhren südwärts nach Halburg, das sich an der Meeresmündung befand, um dort ihre Ladung zu lichten. In Junkerstatt würde Cademar zunächst untertauchen können. Vielleicht würde er auch auf einem Schiff anheuern, das flussaufwärts ins Landesinnere fuhr, doch zunächst musste er in Erfahrung bringen, was ihn dort erwarten würde. Auch im Norden konnte es eine Magierstätte geben, von der er sich fernhalten musste. Und selbst wenn nicht – die Gesandten der Lichtfeste konnten überall sein. Ihm wurde bewusst, wie wenig er über die Einzelheiten von Asugol wusste – sein ganzes Leben hatte er in Klarbach verbracht, abgesehen von gelegentlichen Reisen nach Bergfried und kurzen Besuchen von Junkerstatt oder Halburg.


    Die Sonne strahlte mit der Kraft des nahenden Sommers auf die Felder herab, und Cademar begann während seines Marsches zu schwitzen. Er machte Bögen um Feldarbeiter, sobald er ihrer gewahr wurde, und zog unbehelligt weiter nach Osten.


    Die folgende Nacht verbrachte er im Heu einer Scheune, wo ihm einige Katzen Gesellschaft leisteten. Schon vor Sonnenaufgang machte er sich wieder auf den Weg. Kein Bewohner des Gutshofs hatte den nächtlichen Gast in der Scheune bemerkt, und auch an diesem Tag kam Cademar gut voran.


    Als er schließlich das Stadttor passierte, war es früher Abend, und er war froh, endlich diesen Teil seiner Reise hinter sich zu haben. Sein letzter Besuch in Junkerstatt, gemeinsam mit seinem Vater, lag schon zwei Jahre zurück.


    Die Stadt wurde von der Karra geteilt, und der Fluss war zu breit, um eine Brücke darüber zu errichten, weshalb unablässig Fährschiffe zwischen den beiden Ufern pendelten. Auf beiden Seiten der Stadt ragten Holzstege und Anleger in den Fluss, der so tief war, dass sogar Dreimaster nach Junkerstatt kamen, um Ladung aufzunehmen oder zu lichten. Anders als Halburg, das von Forts der Garden umgeben war, die den Magiern unterstanden, gab es keinerlei Militär in Junkerstatt. Niemand kümmerte sich darum, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten, es herrschte das Gesetz des Stärkeren. Und als Cademar, der noch nie zuvor eine Stadt ohne die Begleitung seines Vaters betreten hatte, an diesem Tag nach Junkerstatt kam, fühlte er sich alles andere als stark.


    Ziellos wanderte er über das Kopfsteinpflaster der Gassen, bis er am Hafen ankam. Dort herrschte immerzu Gedränge und Gebrüll, und ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, ging er weiter, bis er von einer Horde Trägern, die von einem Kommandanten angetrieben wurden, an eine Hauswand gedrückt wurde und dort verharren musste, bis sie passiert hatten.


    Cademars Blick wanderte zum gegenüberliegenden Ufer, und er fragte sich, ob er eine Fähre besteigen und übersetzen sollte, um am anderen Ufer eine Bleibe zu suchen. Dann konnte er schon früher weiter nach Osten ziehen. Er hatte noch nie davon gehört, dass es östlich von Junkerstatt auch Magier gab. Die meisten von ihnen waren in Halburg und bei dem Lavastreifen vor der Dämmerschlucht stationiert, und vermutlich residierten die meisten von ihnen in der Lichtfeste. Über das Land, das sich jenseits des Flusses nach Osten erstreckte, wusste Cademar genau genommen überhaupt nichts, außer dass irgendwo in dieser Richtung das undurchdringliche Höllendickicht begann, die östliche Begrenzung von Asugol. Er fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, nach Osten zu gehen.


    Ein Gedanke ließ ihn erstarren – er hatte keinerlei Geld mitgenommen. Wenn er nur seine Eltern gefragt hätte, sicherlich hätten sie ihm einige Münzen mitgegeben. Nun hatte er nichts bei sich und konnte nicht einmal einen Fährmann bezahlen.


    Wenigstens war zu seiner Erleichterung weit und breit kein Magier in seiner schwarzen, goldbestickten Robe zu sehen.


    Doch – dort war einer. Ein Gesandter schlenderte durch die Menge, die sich vor ihm zu teilen schien. Als bemerkte er, dass er beobachtet wurde, blieb er stehen und ließ den Blick schweifen. Cademar war wie versteinert.


    Als der Mann sich langsam umdrehte, wurde Cademar bewusst, dass er sich getäuscht hatte. Es war kein Gesandter der Magier – nur ein Mann in einer einfachen schwarzen Robe. In dieser waren keine goldenen Fäden eingearbeitet, an denen man einen Magier erkennen konnte. Es war auch kein Mann, sondern jemand, der ungefähr in Cademars Alter war – ein junger Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren. Und die Menge teilte sich nicht etwa vor ihm, so war es Cademar nur vorgekommen, als er gedacht hatte, dies wäre ein Magier – der junge Mann bewegte sich einfach nur sehr geschickt durch die Menschenmassen.


    Cademar löste sich aus seiner Erstarrung und ging weiter, hielt den Blick auf den schwarz gekleideten Mann geheftet. Als dieser an einem Stand mit Räucherwurst vorbeiging, zuckte kurz seine rechte Hand hervor, und eine Wurst aus einem Korb am Boden schoss in seine Hand, welche sofort mit der Beute unter der Robe verschwand. Cademar erwartete einen Aufschrei des Händlers oder von einem der Umstehenden, doch niemand hatte es bemerkt.


    Der junge Mann hatte Magie gewirkt.


    Aber er war eindeutig kein Magier. Er war ein Dieb – mit magischer Befähigung. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Er war in der gleichen Situation wie Cademar. Mit ihm musste er unbedingt reden. Zunächst hielt sich Cademar auf seiner Seite der Straße und beeilte sich, dem jungen Mann hinterherzukommen, der offensichtlich viel Abstand zwischen sich und den Händler bringen wollte, den er bestohlen hatte.


    Als Cademar gerade die Straßenseite wechseln wollte, stellten sich ihm zwei Männer in den Weg. Er machte einen Schritt nach rechts, um ihnen auszuweichen, doch einer von ihnen trat ebenso zur Seite und der andere packte ihn am Kragen, zerrte ihn in eine Seitengasse.


    »He! Hilfe!«, entfuhr es Cademar, als er in die Gasse gezogen wurde, und er schaute sich panisch um, doch niemand schien zu reagieren. Aus dem Augenwinkel sah er noch, dass der junge Mann in Schwarz das Gesicht zu ihm wendete, dann schlossen sich schmutzige Finger über seinem Mund und über seinen Augen. Cademar versuchte, um sich zu treten und zu schlagen, doch den Griff der vier Hände, die ihn weiterzerrten, konnte er nicht lösen.


    Weiter hinten in der Gasse schleuderten sie ihn zu Boden. Cademar stieß mit dem Kopf auf den Rinnstein. Seine Sicht verschwamm und Benommenheit bemächtigte sich seines Denkens. Die Geräusche der Menschenmenge am Anleger waren nur noch ein fernes Gemurmel.


    »Der hat doch nichts!«, rief jemand aus, der über Cademar stand.


    »Schauen wir nach«, sagte jemand anderes, und Cademar wurde sein Rucksack entrissen. Er rollte sich auf den Rücken und stützte sich zitternd auf die Ellenbogen.


    Es waren zwei untersetzte Männer in zerrissenen Kleidern, die ihn verschleppt hatten. Hektisch öffneten sie Cademars Rucksack und wühlten darin herum. Einem der beiden, einem Triefäugigen, floss dabei Speichel aus dem Mund und tropfte vom Kinn, während der andere, ein Glatzkopf, mit beiden Händen in der Tasche wühlte.


    »Äpfel? Und Klamotten?« Der glatzköpfige Mann kippte die Tasche um, und die Kleider und Äpfel fielen zu Boden, dann ließ er achtlos den leeren Rucksack fallen.


    Der Triefäugige griff an seinen Gürtel und zog einen Dolch hervor. Er kniete sich neben Cademar hin. »Du hast wirklich nichts dabei, was uns gefallen könnte? Dann werden wir dich einfach töten müssen.«


    Cademar konnte sich retten, wenn es ihm nur gelang, Magie zu beschwören. Doch er war zu durcheinander und starr vor Angst, um sich auf die Magie in seinem Manuskristall zu konzentrieren. Da fiel ihm etwas ein. Seine rechte Hand fuhr zur Hosentasche, fühlte den Goldklumpen darin und holte ihn hervor. Mit bebenden Fingern hielt er ihn dem Banditen hin. »Tut mir nichts!«, flüsterte Cademar mit brechender Stimme.


    Der Triefäugige schnappte sich den Goldklumpen und sprang auf. »Schau dir das an! Das ist Gold! Was für ein Fang!«


    Der Glatzkopf riss ihm den Stein aus der Hand, drehte ihn ungläubig vor seinen Augen hin und her. »Tatsächlich. Gold. Ich kann es nicht glauben, dass ein Jammerlappen so einen Klumpen mit sich herumträgt.«


    Der Triefäugige balancierte den Dolch zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dann sollten wir ihn erst recht töten, oder? Wenn er so viel Gold besitzt, hat er vielleicht einflussreiche Freunde.«


    Der Glatzkopf wiegte den Kopf hin und her. »Du hast Recht. Schlitz ihm die Kehle auf.«


    Ein zahnloses Grinsen erschien auf dem Gesicht des Triefäugigen, und wieder ging er langsam in die Knie. Cademar versuchte, nach hinten zu robben, doch stieß direkt gegen die Wand. »Wenn du dich nicht wehrst, wird es nicht besonders wehtun. Versprochen!«


    Cademar schloss die Augen.


    Er fühlte einen Luftzug und erwartete, den kalten Stahl durch seine Kehle schneiden zu spüren, doch hörte nur den erschrockenen Aufschrei des Mannes, der neben ihm kniete. Cademar öffnete die Augen – und erblickte die beiden Männer über sich in der Luft. Sie strampelten mit Armen und Beinen, und es sah aus, als würden sie von einer unsichtbaren, gewaltigen Hand am Kragen gehalten. Da bewegten sie sich plötzlich ruckartig und knallten gegen die nahe Hauswand. Beide fielen reglos zu Boden und blieben nebeneinander liegen.


    Als sie gegen die Wand geschleudert waren, hatte der Triefäugige den Goldklumpen fallen gelassen und dieser war die Gasse entlanggerollt. Cademar schaute in diese Richtung und sah einen Mann, der breitbeinig mit gehobenen Armen und schwer atmend dastand. Der Goldklumpen war genau vor seinen Füßen liegen geblieben, und nun bückte er sich und hob ihn auf, wog ihn in der Hand. Dann trat er zu Cademar, ging in die Knie und hielt ihm den Goldklumpen hin. »Der gehört dir«, sagte er mit einer überraschend hellen Stimme, und Cademar erkannte, dass es der junge Mann war, dem er gefolgt war. Der Dieb. Und hinter dem Goldklumpen in seiner Hand schimmerte ein Manuskristall.


    

  


  
    


    


    


    Suche


    Cademar nahm den Goldklumpen und ließ sich von dem Jungen aufhelfen, dessen Augen so tief braun waren, dass sie fast so schwarz wie sein Haar wirkten.


    »Ich bin Malkom«, sagte er. »Wie ist dein Name?«


    Der verwirrte Cademar steckte den Goldklumpen wieder in seine Hosentasche und sagte es ihm. »Wieso hast du mir geholfen?«


    »Ich habe gesehen, wie die beiden dich geschnappt haben, und du warst ihnen hilflos ausgeliefert.«


    Obwohl der Junge wahrscheinlich die Wahrheit sagte, ärgerte sich Cademar über diese Worte. »Ich wäre auch mit ihnen fertig geworden«, schnappte er.


    Malkom grinste. »Tut mir Leid, wenn ich dich dabei unterbrochen habe, als du gerade brennendes Pech über ihnen ausschütten wolltest. Vermutlich wolltest du noch abwarten, bis die Klinge dein Fleisch aufritzt, um sie glauben zu lassen, sie hätten gegen dich tatsächlich eine Chance.«


    Der Spott ließ Cademar jede Angst vergessen, und er deutete zu den liegenden Männern. »Genau so hätte ich sie auch an die Wand schleudern können!«, rief er aus. Die Wut hatte jede Angst aus seinem Denken vertrieben … und er fühlte, wie sich die Magie wieder in seinem Inneren regte.


    Malkom schaute zur ausgestreckten Hand Cademars und runzelte die Stirn. »Du bist tatsächlich ein Günstling.«


    Nun bemerkte auch Cademar, dass sein Manuskristall heller geworden war, und schnell versteckte er den rechten Arm hinter seinem Rücken. »Gehörst du zu den Magiern?« Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn – wenn dieser Malkom ein ausgebildeter Magier war, gab es für ihn kein Entrinnen.


    Der dunkelhaarige Junge verschränkte die Arme hinter dem Rücken und streckte die Brust raus. »Ich muss dich den hiesigen Magiern melden.«


    Cademar erstarrte.


    »Wirst du dich zur Wehr setzen, wenn ich dich zu ihnen bringe?«, fragte Malkom.


    Cademars Gesichtszüge verhärteten sich. Er machte einen Schritt nach hinten und hob die Hände. Er fühlte Wärme, die sein Manuskristall verstrahlte. Entschlossene Wut stieg in ihm auf. Nun musste er zum zweiten Mal seine magische Kraft entfesseln – und er musste sie gegen einen Menschen richten, ohne zu wissen, was geschah. »Oh ja, ich werde mich zur Wehr setzen«, sagte er leise.


    Malkom nickte. »Das freut mich. Uns eint also der Hass auf die Magier.«


    »Wie meinst du das?«


    Hinter Cademar erklang ein Stöhnen. Der Glatzkopf rührte sich.


    »Wir gehen besser«, sagte Malkom. »Zum einen sollten wir uns von diesen Gestalten fernhalten, zum anderen können wir nicht ausschließen, dass sich in Junkerstatt tatsächlich ein Magier aufhält, der meinen Ausbruch magischer Kraft bemerkt hat und dem auf den Grund gehen will. Folge mir.« Malkom wendete sich ab und schritt die Gasse entlang.


    Cademar verharrte einen Augenblick, dann nahm er seinen Rucksack, in den er noch schnell die Kleider stopfte, und eilte Malkom hinterher. »Es gibt also keine Magier in Junkerstatt? Du hast gelogen?«


    »Ich habe dich auf die Probe gestellt«, sagte Malkom, ohne sich umzuwenden. »Du hättest auch mit den Magiern gemeinsame Sache machen können. Ich bin auf der Flucht vor ihnen.«


    Zielsicher wurde Cademar von Malkom durch das Getümmel von Junkerstatt geführt. Er stellte keine weiteren Fragen, denn er hatte schon genug Mühe, ihm zu folgen. Im nördlichen Teil der Stadt, in dem es weniger geschäftig zuging, der aber einen heruntergekommenen und gefährlichen Eindruck machte, führte Malkom ihn zu einem Gasthaus, dessen Schild über der Tür schräg hing, weil ein Nagel abgefallen war. »Zum fröhlichen Junker« stand in geschwungenen Lettern darauf.


    Zur Abendstunde waren die Straßen hier fast menschenleer, aber die Gaststube gut gefüllt. Malkom ging geradewegs durch die Menge. Ein sabbernder Mann mit verfilztem Haar baute sich vor Cademar auf, stieß diesem einen leeren Bierkrug gegen die Brust und lallte: »Hol mir Nachschub!« Malkom stieß den Mann einfach beiseite, sodass er flach hinfiel, was die Umstehenden mit Lachen quittierten. Dann wurde Cademar von Malkom am Oberarm gepackt und zur Treppe hinten in der Gaststube gezerrt.


    Im oberen Flur ging er zur hintersten Tür, stieß diese auf und ließ Cademar den Vortritt. Nachdem sein prüfender Blick noch einmal über den Flur geglitten war, schloss er hinter sich die Tür.


    Das Zimmer war schmal und spärlich eingerichtet, nur mit einem Bett mit Strohmatratze und einem wackligen Stuhl. Malkom trat ans Fenster, von dem aus er über den Fluss blicken konnte. »Setz dich«, sagte er.


    Cademar ließ sich auf dem Stuhl nieder.


    »Erzähl mir alles«, forderte Malkom. »Wer bist du, woher kommst du, was hast du vor?«


    Trotzig erwiderte Cademar den Blick. »Das will ich erst von dir wissen.«


    Malkom schaute ihn wütend an, aber dann sprach er. »Nun gut. Ich komme aus Halburg. Mein Vater ist Offizier in den Garden. Er leitet das Fort, von dem aus der Nachschub zur Dämmerschlucht geregelt wird. Ich wollte Offizier werden, wie er, aber … Nun, dass ich ein Günstling der Magie bin, habe ich schon vor einigen Monaten bemerkt. Ich habe den Manuskristall versteckt … ich wusste, dass er mein Leben von Grund auf ändern würde.«


    Cademar nickte. Er kannte dieses Gefühl.


    Malkom sprach weiter. »Jeden Tag habe ich erwartet, dass eine Kristallkugel geschwebt kommt und mich findet. Früher hätte ich mich nicht gewehrt, auch weil in Halburg viele Magier sind. Sie hätten mich sofort gefunden.« Er senkte den Blick. »Meinem Vater habe ich es schließlich erzählt. Ich dachte, er freut sich darüber, aber er wurde wütend. Er meinte, ich würde wahrscheinlich in einigen Jahren sein Vorgesetzter sein. Sein ganzes Leben hat er unter dem Befehl der Magier gestanden, und erst jetzt wurde mir offenbar, wie sehr er sie hasst. Alles brach aus ihm heraus. Er glaubt, dass es Wahnsinn ist, einen Angriff gegen die Verdunkelten vorzubereiten, denn dieser Krieg könne nie gewonnen werden, wenn die Zahl der Verdunkelten wirklich so groß ist, wie die Magier behaupten. Flammt der Krieg wieder auf, werden nur die Garden von Asugol in den Tod geschickt. Ich sagte, dass ich trotzdem Soldat werden wollte, wie er, und das machte ihn nur noch wütender. Er wollte mich nicht in den Garden sehen, sagte er, sondern ich sollte ein anderes Leben führen … ohne Magie, ohne Krieg.«


    »Und das ist nun dein Wunsch?«


    »Ich weiß es nicht. Doch nun wo mir klar war, wie mein Vater wirklich dachte, ängstigte mich die Vorstellung, ihn eines Tages zu befehligen. Ich war durcheinander. Also ging ich weg. Das ist nun sieben Tage und Nächte her. Ich folgte der Küste aufwärts, an der Karra entlang, und schließlich nach Junkerstatt, weil es hier nur wenige Magier gibt.« Malkom atmete durch. »Aber nun erzähl mir von dir.«


    »Ich komme aus Klarbach«, sagte Cademar. »Das ist ein kleiner Ort nördlich von Bergfried. Mein Vater hat eine Farm. Als ich –« Cademar brach ab. Sollte er erzählen, dass er die Kristallkugel der Magier zerstört hatte?


    Malkom schaute ihn aufmerksam an.


    »Als ich fühlte, dass ich ein Günstling der Magie war, bin ich auch geflohen – in Richtung Osten. Ich wollte nur so weit wie möglich weg von der Lichtfeste und hoffte, jenseits von Junkerstatt auf weniger Magier zu treffen.«


    »Weißt du, was sich in der Nähe der Karra-Quelle befinden soll?«


    Cademar schüttelte den Kopf. Die Karra entsprang irgendwo an den Hängen des Schwarzgebirges – eine unwirtliche Gegend.


    »Letzten Sommer verließ mein Vater auf Geheiß der Magier unvermittelt Halburg. Erst nach 20 Tagen kehrte er wieder zurück. Eigentlich durfte er mir nicht sagen, was seine Befehle gewesen waren, aber eines Abends hatte der Met seine Zunge gelockert, und er erzählte es mir.« Malkom senkte seine Stimme. »Sein Auftrag war, einen Suchtrupp im Schwarzgebirge anzuführen. Er sollte die Schluchten und Hänge nach einer Zuflucht absuchen.«


    »Was für eine Zuflucht?«, fragte Cademar.


    »Eine Zuflucht von Magiebegabten, die keine Magier werden wollen – wie wir. Sie verstecken sich irgendwo im Schwarzgebirge.«


    Cademar riss die Augen auf. »Davon habe ich noch nie gehört!«


    »Die Magier möchten auch nicht, dass es bekannt wird. Sie wollen alle Menschen glauben lassen, dass das Schicksal eines Magiebegabten unausweichlich darin besteht, auf der Lichtfeste ausgebildet zu werden. Das stimmt aber nicht. Irgendwo in Asugol gibt es eine Zuflucht von Magiebegabten, die alle Günstlinge aufnimmt, die sich dem Zugriff der Lichtfeste verschließen. Ein geheimer Ort, den nur Eingeweihte finden, und der so gut versteckt ist, dass ihn selbst die Magier mit ihren Kräften nicht aufspüren könnten. Es heißt, ein abtrünniger Magier namens Viller hätte die Zuflucht vor vielen Jahren gegründet.«


    »Hat der Suchtrupp deines Vaters sie gefunden?«


    »Nein. Der Trupp entdeckte im Schwarzgebirge nicht die kleinste Spur. Von einer kleinen Bergbausiedlung namens Ukka aus zogen sie tagelang die Bergkämme entlang, verloren vier Mann in dem schroffen Gebirge und mussten ohne Ergebnis nach Halburg zurückkehren. Ein Magier war auch dabei, der meinem Vater befahl, welche Teile des Gebirges er durchsucht haben wollte, aber auch seine Anwesenheit half nicht.«


    Cademar nickte nachdenklich. Die Vorstellung, dass es andere wie ihn und Malkom gab, beruhigte ihn. Doch er kannte den jungen Mann nicht gut, der ihm all dies erzählte, daher wusste er nicht, ob er es glauben konnte … er wünschte sich, er könnte es.


    Malkom rückte näher an Cademar heran. »Lass uns dorthin gehen. Die Zuflucht wird uns sicher aufnehmen.«


    Langsam schüttelte Cademar den Kopf. »Das ist vielleicht keine gute Idee. Wir wissen doch gar nicht, ob das alles stimmt.« In Gedanken ergänzte er: Und vielleicht stellst du mir eine Falle.


    »Wohin sollen wir sonst gehen? Die Magier werden jeden flüchtigen Günstling suchen. Das weiß ich sicher, mein Vater hatte schon oft den Auftrag, Halburg nach denjenigen zu durchkämmen, die nicht dem Ruf der Kristallkugel gefolgt sind.«


    »Aber selbst wenn wir bis ins Schwarzgebirge gehen – wir würden die Zuflucht wahrscheinlich niemals finden, wo nicht mal Suchtrupps mit Magiern sie aufspüren!«


    »Es muss einen Weg geben. Wir werden das vor Ort herausfinden. Ich bin mir sicher!«


    Cademar schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde nicht einfach ins Unbekannte gehen.«


    »Wohin sonst? Du willst weg von der Lichtfeste und weg vom drohenden Krieg bei der Dämmerschlucht im Westen. Im Süden liegt das Meer mit Halburg und der Ruine von Dimmstadt, im Norden der unüberwindliche Umon und im öden Osten das Höllendickicht – uns bleibt nur, diese Zuflucht zu suchen. Vielleicht finden wir sogar unterwegs andere Günstlinge, die auf dem Weg dorthin sind. Die Bauern, die in der Ebene von Karra leben, haben mit den Magiern wenig zu tun. Sie geben bereitwillig ein Fünftel ihrer Erträge an die Lichtfeste ab.«


    Still gestand sich Cademar ein, dass er die gleichen Gedanken gehabt hatte. Es gab keine andere Möglichkeit. Schließlich nickte er. »Du hast Recht, Malkom. Gehen wir ins Schwarzgebirge.«


    Der Angesprochene streckte lächelnd die Hand aus, und Cademar schlug ein. Als dieser die Hand schüttelte, lächelte er auch. Doch tief in seinem Inneren regte sich noch immer der Gedanke, dass Malkom mit den Magiern im Bunde war und ihn in eine Falle lockte.


    Malkom erzählte, dass er Geld aus der Börse seines Vaters gestohlen hatte, bevor er aufgebrochen war. Es hatte gereicht, einige Nächte in der Gaststätte zu bezahlen, aber nun war es aufgebraucht und er musste eigentlich aus dem Zimmer ausziehen. Die beiden beschlossen, den Goldklumpen am Hafen zu verkaufen, um noch eine Nacht bleiben zu können und am nächsten Tag bei Morgengrauen die Gaststätte zu verlassen und mit einer Fähre auf die andere Seite des Flusses überzusetzen. Sie verkauften das Gold an den ersten Händler, den sie fragten, und auch wenn sie viel zu wenig Münzen im Gegenzug erhielten, als das Gold wert war, so war es immer noch eine stattliche Menge Geld, worüber sie verfügten.


    Malkom schlug vor, den Rest des Tages zu nutzen, um in der Stadt nach anderen Günstlingen Ausschau zu halten, doch Cademar überredete ihn, im Zimmer zu bleiben, damit sie kein Aufsehen erregten. Er sagte seinem neuen Freund nicht, dass er fürchtete, nochmals den beiden Dieben zu begegnen. Die Wurst, die Malkom gestohlen hatte, teilten sie sich und waren danach satt.


    Die Nacht war für Cademar eine einzige Qual. Ganz Junkerstatt schien nicht zur Ruhe zu kommen, andauernd klang das Geräusch hölzerner Räder zu ihm hinauf, die über das Kopfsteinpflaster rollten. Gelegentliche Gesänge von betrunkenen Seeleuten mischten sich mit dem Gebrüll von Eseln, die von Peitschenhieben getroffen wurden. Selten versank Cademar länger als für einige Minuten im Schlummer, und als er endlich in einen tiefen Schlaf abgetaucht war, wurde er auch schon von Malkom wachgerüttelt, der die Nacht über auf der breiten Strohmatratze neben ihm tief geschlafen hatte.


    »Die Sonne geht auf«, flüsterte Malkom. »Wir müssen los.«


    Cademar hatte erwartet, am Morgen durch menschenleere Gassen zu streifen, doch er hatte sich getäuscht. Es herrschte schon zur frühen Stunde große Betriebsamkeit. Das war für die beiden günstig, denn sie konnten unbehelligt zum Fährhafen gelangen und an den Marktständen noch zwei Laibe Brot, Wurst und Käse kaufen.


    Auf die Fähre wurden gerade mehrere Pferdefuhrwerke geführt, von Bauern, die jenseits des Flusses lebten. Offenbar hatten sie ihre Waren in Junkerstatt oder weiter im Landesinneren verkauft und waren nun wieder auf dem Rückweg. Cademar holte zwei Kupferlinge aus seiner Hosentasche und bezahlte damit den bulligen Fährmeister, der die Münzen an sich nahm und beide durchwinkte. Als die Fähre, die kaum mehr als ein großes Floß war, das an armdicken Tauen über den ruhigen Fluss geführt wurde, schon so tief im Wasser stand, dass Cademar fast nasse Füße bekam, gab der Fährmeister das Zeichen zum Ablegen.


    Die Karra führte Niedrigwasser, und die Ruderer an beiden Seiten wurden von kräftigen Männern unterstützt, die am Heck mit Pfählen in den Grund des Flusses stießen und so der Fähre etwas mehr Antrieb verliehen, was allerdings nur am flachen Ufer möglich war. Cademar glaubte, von den Bauern an Bord misstrauisch beäugt zu werden, denn er und Malkom waren die einzigen, die nicht mit Tieren oder Wagen auf die Fähre gekommen waren, doch die Überfahrt dauerte nur kurz. Die beiden sprangen von Bord, bevor die Stege für die Pferde und Ochsen gelegt worden waren, und verschwanden in der Menge, die sich in der östlichen Hälfte von Junkerstatt drängte.


    Dieser Teil der Stadt unterschied sich nicht von seinem westlichen Gegenstück, und Malkom führte Cademar schnellen Schrittes durch die verwinkelten Gassen zum Stadtrand. Cademar konnte nicht anders, als immer wieder hinter sich zu blicken und zu befürchten, dass die beiden Gauner vom Vortag sie erblickten und Rache nehmen wollten.


    Die beiden erreichten die letzten Häuser von Junkerstatt, und vor ihnen erstreckte sich flussaufwärts die Ebene von Karra. Der Fluss wand sich aus nordöstlicher Richtung von seiner Quelle im Schwarzgebirge durch die hügelige, grasbewachsene Ebene bis ins Meer. Die Ebene von Karra war fruchtbar, aber auch morastig, sodass die Ochsen- und Pferdezucht dort kaum möglich waren. Es gab hier nur wenige Gebäude und darin lebten zumeist ehemalige Fischer, die ihre Schiffe verloren hatten und jetzt nur noch von ihren Booten aus einige Forellen im Fluss fangen konnten oder Ackerbau betrieben, soweit es dort ging. Sie hofften, irgendwann von den Magiern ein wenig Land in den Feldern von Heffem zugesprochen zu bekommen.


    »Wie lange dauert es, bis wir zum Schwarzgebirge kommen?«, fragte Cademar, der am flachen Horizont die Bergkette suchte.


    »Fünf Tage. Wenn wir schnell sind«, erwiderte Malkom.


    »Dann beeilen wir uns.«


    Sie betraten die Ebene von Karra und machten sich auf den Weg, der Karra flussaufwärts zum Schwarzgebirge zu folgen.


    Der erste Tag ihrer gemeinsamen Reise war ein einziger langer Marsch. Anfangs versuchte Cademar noch, etwas mehr über Malkoms Herkunft zu erfahren, doch der junge Mann war wortkarg und schien das Tempo noch weiter anzuziehen, also wollte er, dass Cademar seinen Atem darauf verwenden musste, Anschluss zu ihm zu halten. Das Wetter war klar und warm, und sie kamen gut voran. An der Böschung erkannte Cademar, dass der Fluss normalerweise höher stand und sicher oft über die Ufer trat und große Teile der Ebene überflutete. Sie hatten Glück, dass die letzten Tage trocken gewesen waren und die Schneeschmelze schon einige Wochen zurücklag, sodass der Boden ihr Vorankommen nicht behinderte.


    Als es dunkel wurde, wollte Cademar auf eines der Häuser zuhalten, denn es schien ein kleines Gehöft mit einem schmalen Stall zu sein, in dem sie heimlich die Nacht verbringen konnten, doch Malkom hielt ihn davon ab. »Die Bewohner der Ebene sind Fremden nicht freundlich gesonnen. Wir sind hier weitab aller Handelswege, kaum jemand zieht durch diese Lande.«


    So nächtigten sie inmitten einer kleinen Baumgruppe. War Cademars Nacht allein im Wald voller furchteinflößender Geräusche gewesen, so erschallte kein Laut in der Ebene, was ihn aber keineswegs besser schlafen ließ. Nur eine dünne Decke, die er aus dem Wirtshaus gestohlen hatte, schützte ihn vor der Kälte der Nacht.


    Als die Sonne aufging, schreckte Cademar zitternd hoch. Die Decke war voller Tau und die Umgebung in einen trüben Nebel getaucht, sodass Cademar die umstehenden Bäume nur als geisterhafte Schemen ausmachen konnte. Von Malkom war nichts zu sehen. Panik stieg in Cademar auf – hatte er ihn allein gelassen? Er wollte seinen Namen rufen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Du bist wach? Gut.«


    Cademar fuhr herum und sah Malkom an ihn herantreten. Er hatte schon seine Tasche umgehängt und wirkte hellwach. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Pack deine Sachen.«


    Eilig machte sich Cademar daran, seinen Rucksack zu füllen. Er eilte noch kurz zum nahen Fluss, tauchte seine Hände ins kalte Wasser und wusch sich das Gesicht, bevor er dem Umriss von Malkom hinterhereilte, der schon losgegangen war.


    Der Nebel klarte nur langsam auf, und Cademar fragte Malkom, ob sie wirklich in die richtige Richtung liefen und nicht einem Seitenarm des Karra gefolgt waren, worauf sein Gefährte gar nicht reagierte. Als es schließlich so hell war, dass der Nebel wie von einer Sekunde zur nächsten aufzuklaren schien und Cademar die gesamte Umgebung sehen konnte, war es schon Mittagszeit. Er konnte nicht sagen, ob sie wirklich in die richtige Richtung gingen, denn wohin er auch blickte, sah alles gleich aus. Nur der Lauf des Flusses gab den Weg vor – und in dieser Richtung konnte Cademar den hellblauen Schemen der Bergspitzen am Horizont vor sich ausmachen.


    Stunde um Stunde marschierten die beiden nebeneinander her. Cademar versuchte erst am Abend wieder, seinem Weggefährten einige Worte zu entlocken.


    »Sag, warst du dein ganzes Leben in Halburg?«


    Zunächst schien Malkom nicht antworten zu wollen, und erst als Cademar schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er: »Ja. Ich bin dort geboren.«


    »Dort war ich einige Male«, gab Cademar zurück. »Aber nie allein. Mein Vater meinte, es wäre dort zu gefährlich für mich. Letzten Sommer durfte ich ihn zum Markt begleiten.«


    Malkom nickte leicht.


    »Die Lichtfeste trägt ihren Namen wohl zurecht«, sagte Cademar.


    »Ja«, gab Malkom zurück. »Keine Wolke nähert sich ihr. Wenn Halburg im Nebel liegt, ist sie immer eine Insel des Lichts. Jeden Augenblick muss man damit rechnen, dass ein gewaltiger Zauber von der Lichtfeste ausgeht.«


    Schweigend blickte Cademar zu seinem Gefährten neben sich.


    »Und manchmal geschieht es auch«, fuhr Malkom fort. »Dann leuchtet die Lichtfeste in den seltsamsten Farben. Es heißt, dass die Magier dort schreckliche Experimente durchführen. Früher … früher war für mich die Lichtfeste der interessanteste Ort dieser Welt, aber …«


    »Aber als du die Magie in dir gespürt hast, war es für dich der Ort, an den du niemals gehen möchtest«, vollendete Cademar. »Denn er würde dich für immer verändern.«


    Malkom nickte beim Gehen. »Ja. So ist es wohl.«


    Dann schritten sie schweigend weiter, bis die Nacht sie wieder umfangen hatte.


    Wieder suchten die beiden eine Baumgruppe, zwischen deren Stämmen sie halbwegs geschützt schlafen konnten. Diese Nacht tauchte Cademar in einen tiefen Schlummer, und er erwachte erst, als Malkom ihn an der Schulter rüttelte. Sie aßen ein wenig Brot und tranken aus der Karra. Cademar versuchte, den getrockneten Morast von seinen Schuhen und Hosenbeinen zu kratzen, doch das war fast nicht mehr möglich. Langsam gingen sie durch den Morgennebel weiter.


    »Wie ist es dir gelungen, die Magie so gut zu beherrschen?«, fragte Cademar.


    »Ich habe geübt.« Dann schwieg Malkom. Als er Cademars fragenden Blick bemerkte, fuhr er fort. »Westlich von Halburg liegt die Steilküste. Dort ist eine felsige Gegend, in die kaum jemand kommt. Wann immer ich konnte, bin ich dorthin gegangen, um zu sehen, was ich mit der Magie wirken konnte. Anfangs war es gar nichts – die Magie floss durch mich, doch ich konnte sie nicht bündeln. Ich versuchte, Kraft meiner Gedanken einen kleinen Stein zu bewegen. Ich versuchte es tagelang, dann plötzlich schien die Magie aus mir zu schießen. Der Stein bewegte sich ein Stück, und ich brach erschöpft zusammen. Danach lernte ich schnell. Bald konnte ich den Stein bewegen, schweben lassen und wegschleudern. Dass ich sogar das Gewicht von Menschen heben kann, habe ich erst vorgestern in der Gasse festgestellt. Es war anstrengend.« Er grinste und schwieg für drei Schritte. »Beherrschst du auch diese Kraft?«


    Cademar schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Dinge fliegen lassen.«


    »Wie manifestiert sich dann deine Magie?«


    »Ich habe die Kristallkugel der Magier zerstört.«


    Malkom war mitten in einem Schritt, blieb ruckartig stehen. Sein Fuß platschte in eine Pfütze, über die er gerade hatte steigen wollen. Seine Augen waren voller Wut. »Du belügst mich.«


    »Nein, es stimmt.«


    »Dann beweise es!«


    Cademar zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich das tun?«


    Malkoms Blick raste umher. Dann stapfte er zur Uferböschung und riss einen faustgroßen Stein aus dem Morast, ging zurück zu Cademar und ließ den Stein diesem vor die Füße fallen. Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Zerstöre ihn.«


    Cademar wollte abwehren, doch er sah die Entschlossenheit in Malkoms Augen. Er senkte den Blick. Der faustgroße Stein war vom Fluss glatt geschliffen und bestand aus dem dunklen Gestein, das typisch für diesen Landstrich war. Cademar versuchte, sich zu erinnern, wie er die Kristallkugel vernichtet hatte. Was waren seine Gedanken gewesen? Hatte er an etwas Bestimmtes gedacht? Hatte er eine Handbewegung vollführt? Er konzentrierte sich und fixierte den Stein, hob die Hand mit seinem Manuskristall. Cademar erinnerte sich, dass er die magische Präsenz der Kristallkugel in seinem Geist gefühlt hatte. So versuchte er, auf diese Weise auch den Stein zu erfassen.


    Es gelang ihm nicht.


    Hatte der Stein keine magische Präsenz? Nein, daran konnte es nicht liegen, Malkom war in der Lage, Dinge zu heben, die nicht magisch beseelt waren. Wie sehr sich Cademar auch bemühte – er konnte keine magische Verbindung zu dem Ding im Matsch vor sich aufbauen. Als könnte es helfen, den Stein zu erfühlen, streckte er die rechte Handfläche weiter vor, doch nichts geschah.


    Malkom verfolgte Cademars Anstrengungen mit wütend gerunzelter Stirn.


    Schließlich senkte Cademar den rechten Arm. Er fühlte sich erschöpft, obwohl seine Mühen vergebens waren. »Weißt du was?«, fragte er, »ich will den Stein gar nicht bewegen. Warum sollte ich? Nur um es dir zu beweisen? Ich will die Magie gar nicht beherrschen lernen.« Er bückte sich, nahm den Stein auf und schleuderte ihn im hohen Bogen in die Karra.


    »Gehen wir weiter«, knurrte Malkom.


    Magier Holbrach war zu spät.


    Schnaufend eilte er die Treppe der Haupthalle hinauf, um noch rechtzeitig bei der Versammlung einzutreffen, zu der Kolom gerufen hatte.


    Er war außer Atem, als er auf der Terrasse ankam, auf der sich die Magier der Lichtfeste versammelt hatten, beugte sich vor und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Der Bewahrer war noch nicht anwesend, alles war in Ordnung.


    Holbrach ließ seinen Blick über die Magier schweifen, die sich auf der Freifläche versammelt hatten. Über ihnen ragte der Turm des Bewahrers auf, und zu zwei Seiten der quadratischen Terrasse ging es an der Mauer der Lichtfeste steil in die Tiefe. Der Wind vom Meer pfiff ungehindert über die Fläche und ließ die Kleider wehen.


    Die Magier tuschelten untereinander, und Holbrach empfand fast Mitleid mit ihnen. Sie waren so neugierig, was der Bewahrer heute mit ihnen vorhatte, und sie waren ihm willige Werkzeuge.


    Das Tuscheln verklang, und das konnte nur eines bedeuten: Der Bewahrer kam. Holbrach stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr zu sehen.


    Kolom schritt über die Brücke, die zum Turm des Bewahrers führte, mit Ägom an seiner Seite.


    Ägom. Dieser Emporkömmling, der kaum noch von der Seite des Bewahrers wich. Holbrach vermutete, dass Ägom selbst der nächste Bewahrer werden wollte, obwohl er älter als Kolom war. Vielleicht spekulierte er darauf, dass Koloms Lebenszeit kürzer als normalerweise ausfiel. Der magische Kampf, durch den Kolom zum Bewahrer geworden war, konnte mehr von seinem Körper verzehrt haben, als man bei seinem Anblick sowieso schon wusste. Manchmal dachte Holbrach sogar, dass die kranke Seite seines Körpers immer größer wurde, die gesunde Seite verdrängte, aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein. Kaum einem Magier gelang es, dem Anblick der Verbrennungen des Bewahrers lange standzuhalten, aber dieses Thema war auf der Lichtfeste tabu.


    Was auch immer der Bewahrer an diesem Tag von seinen Magiern wollte – Holbrach konnte kaum erwarten, dass es vorüberging, um wieder mit seinen Studien fortzufahren. Allein und ungestört in seinem Studierzimmer … so fühlte er sich am wohlsten.


    Kolom kam auf der Terrasse an und breitete die Arme aus. »Magier!«, rief er. »Leiht mir eure Kraft.«


    »Vielleicht hängt die Magie mit Angst zusammen«, sagte Cademar. »Als ich sie eingesetzt habe, war ich in die Enge getrieben.«


    »Andere müssen keine Angst empfinden, um Magie einzusetzen«, meinte Malkom.


    »Du verstehst vom Wesen der Magie genauso wenig wie ich.« Trotz schwang in Cademars Stimme mit.


    »Wenn dich das Wesen der Magie so sehr interessiert, warum gehst du nicht zur Lichtfeste, statt mit mir zur Zuflucht? Warum hast du denn die Kristallkugel zerstört?«


    Cademar vernahm den Spott und hätte lügen müssen, wenn er behauptete, dass ihn die Magie gar nicht interessierte. Langsam nahm er sie als Teil seines Lebens an, und damit wuchs auch die Verlockung, sie beherrschen zu wollen. »Wir können sie nicht ignorieren. Aber ich möchte sie nicht mehr einsetzen.«


    »Ich schon«, sagte Malkom. »Aber ich werde nicht den Magiern der Lichtfeste dienen, sondern will mein eigener Herr bleiben.«


    Cademar fühlte ein Kribbeln auf seiner Haut und blieb stehen. Vor ihm tat Malkom das gleiche und drehte sich um, ihre Augen begegneten sich. »Du fühlst es auch?«, fragte Malkom.


    Cademar nickte.


    Malkom schaute an ihm vorbei in die Ferne, seine Augen weiteten sich. Nun drehte sich auch Cademar um.


    Am Horizont – in der Richtung, aus der sie gekommen waren – stieg ein glühend roter Strahl in den Himmel. In einer geraden Linie näherte er sich den Wolken, fuhr hinein und ließ sie hell aufleuchten, kam darüber wieder zum Vorschein. Der Strahl schien die Luft zum Vibrieren zu bringen, und Cademar glaubte auch, ein tiefes Brummen zu hören. Immer höher stieg der rote Strahl, bis er unvermittelt anhielt, weit oben im Himmel. An seiner Spitze wurde er breiter und glühte immer heller, bis er mit einem Mal zu bersten schien.


    Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der rote Strahl über dem Himmel verteilt und zu allen Seiten den Horizont bedeckt. Es war, als legte sich ein Mantel über die Welt. Die hochstehende Sonne war zu einer dunklen Scheibe geworden, deren Licht nun das ganze Land rot einfärbte.


    Der rote Schleier senkte sich herab. Er schien zu wogen wie ein Tuch im Wind, und es gab keinen Schutz für Cademar und Malkom.


    »Was können wir gegen diese Magie tun?«, fragte Cademar gehetzt.


    Doch Malkom schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Hab keine Angst – es ist ein harmloser Zauber.« Er legte den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass der rote Schleier sich auf ihn senkte.


    Cademar schaute hoch, das rote Wogen ließ ihn schwindelig werden, und er fiel nach hinten auf den matschigen Boden. Er hielt die Luft an, als die Röte auf ihn stürzte.


    


    

  


  
    


    


    


    Kräfte


    Kolom senkte die Arme, als der Zauber abgeklungen war, und ein vielstimmiges Stöhnen erhob sich. Er atmete mit einem erleichterten Seufzer aus und blinzelte, um seinen Blick klarer werden zu lassen. Dann hob er den rechten Fuß und stellte ihn auf die niedrige Mauer, die den Rand der Terrasse umgab, auf der sich alle befanden, stützte den Ellenbogen des rechten Arms auf den Oberschenkel und das Kinn in die Handfläche.


    Kolom genoss die Magie, die ihn umgeben hatte. Die Kraft vieler Magier der Lichtfeste war gebündelt und nutzbar gemacht worden. Das rote Leuchten des Stempelzaubers war inzwischen im Boden versunken. An der Küste bei Halburg und dahinter konnte Kolom ein Glitzern ausmachen, wo der Zauber die Menschen berührt hatte.


    Sein Blick wanderte nach Nordosten. Junkerstatt war gerade noch als kleiner Fleck zu erkennen und dahinter begann die Ebene von Karra. Dort musste er irgendwo sein – der Junge, der die Kristallkugel zerstört hatte. Einen solchen Ausbruch magischer Kraft hatte Kolom lange nicht mehr erlebt. Die Eltern des Jungen hatten geschwiegen, als sein Gesandter sie aufgesucht hatte. Erst nach unverhohlenen Drohungen behaupteten sie, nicht zu wissen, wohin ihr Sohn gegangen war. Der Mentalmagier, der sie verhört hatte, hatte gefühlt, dass sie nicht logen und bezweifelte, dass sie in der Lage waren, andere Gedanken vor ihm abzuschirmen. Doch es gab so oder so nur einen Weg, den der junge Cademar gehen konnte – in Richtung der Berge. Früher oder später würde er von der Zuflucht erfahren und sich zum Schwarzgebirge begeben. Sie mussten ihn abfangen, bevor er dort ankam – sonst konnte es geschehen, dass er Koloms Pläne durcheinanderbrachte. Doch die Ebene von Karra war groß und für Pferde schlecht begehbar – die Gesandten der Magier in Halburg und Junkerstatt mussten zu Fuß aufbrechen und alle magischen Abbilder des Stempelzaubers untersuchen, bis sie ihn fanden. Sobald sie wussten, wo genau er sich in diesem Moment aufgehalten hatte, wäre es leichter, ihn ausfindig zu machen.


    Es wurden Jahr für Jahr weniger Günstlinge, und immer mehr von ihnen flohen, statt sich zur Lichtfeste bringen zu lassen, auch wenn die meisten von ihnen schnell gefasst wurden. Wenn es so weiterging, gab es in einigen Jahren nicht mehr genug Magier, die als Generäle die Garden führten. Dann müssten Magier zu Generälen ernannt werden, die seit Jahren die Lichtfeste nicht verlassen hatten, ja denen militärisches Denken völlig fremd war. Oder es mussten Offiziere zu Generälen befördert werden – Menschen ohne magische Kräfte, die plötzlich einen militärischen Rang bekleideten, der eigentlich Magiern vorbehalten war …


    »Ist es … gelungen?« Kolom wendete sich zu dem Fragenden. Es war Holbrach, ein älterer Magier, der sich am liebsten in seinem Studierzimmer verkroch. Hinter ihm knieten einige Magier auf dem Dach, die sich die Köpfe hielten, als drohten diese zu bersten.


    »Ja. Es war der größte Stempelzauber in der Geschichte der Magie. Er hat das ganze Land bedeckt, und es ist mir gelungen, die Lichtfeste von dem Zauber auszunehmen. Die Gesandten werden die Abbilder der Flüchtigen spätestens im Laufe des morgigen Tages finden.«


    Holbrach nickte. Er schaute stirnrunzelnd zu den Händen des Bewahrers, die immerzu in Handschuhe gehüllt waren, welche er nicht einmal zum Wirken seiner Magie ablegte. »Wir alle werden den Rest des Tages ruhen müssen, um unsere Kräfte zu regenerieren.«


    »Der Unterricht geht weiter«, befahl Kolom. »Unverzüglich.«


    »Aber seht uns an«, gab Holbrach leise zurück. »Wir sind erschöpft.«


    »Und ihr werdet trotzdem den Unterricht fortführen. Wir möchten schließlich unseren Günstlingen ein gutes Vorbild sein, nicht wahr?«


    Holbrach blinzelte zweimal. »Das möchten wir wohl.« Dann wendete er sich ab.


    Bevor Kolom zur Brücke ging, die zu seinem Turm führte, nickte er anerkennend dem Magier Ägom zu, der neben ihm stand, doch dieser war vom Zauber so erschöpft, dass er nur leer zurückstarren konnte.


    Cademar schlug die Augen auf und sah in den Himmel. Dieser bewegte sich nicht mehr, aber schien immer noch mit dem rötlichen Schleier bedeckt zu sein. War jetzt etwa die ganze Welt rot gefärbt? Langsam stützte er sich auf und der Himmel nahm wieder seine blaue Farbe an. Cademar fühlte sein Herz in der Brust rasen. »Malkom?«, fragte er und blickte von einer Seite zur anderen.


    Ein Stück rechts von Cademar stand sein Gefährte – und noch jemand neben ihm. Es war eine rote menschliche Gestalt, die starr in den Himmel blickte, und Malkom betrachtete sie neugierig vorgebeugt. »Was … was ist das?«, brachte Cademar hervor.


    »Das bin ich.« Malkom holte mit dem rechten Arm aus und fuhr mit der Hand durch die rote Gestalt. Sie glitt ungehindert hindurch und hinterließ keine Spuren an dem schimmernden Umriss. »Ich, als der Stempelzauber mich berührte.« Er blickte zu Cademar hinab. »Und da vorne ist deiner.«


    Cademar schaute auf seine Beine und entdeckte dort ein weiteres Paar, das aus seiner Hüfte ragte und so rot schimmerte wie die Silhouette neben Malkom. Mit einem Schreckensschrei rollte sich Cademar zur Seite und fuhr in die Höhe.


    Vor ihm auf dem Boden sah er seinen eigenen Umriss. Dieser lag wie er selbst vor einigen Augenblicken noch auf dem Boden, hielt mit seinen Unterarmen die Augen bedeckt. Es war der Moment eingefangen, als der Stempelzauber Cademar berührt hatte, und an seiner starren Haltung konnte er noch seine Angst und Anspannung ablesen.


    »Mein Vater hat vom Stempelzauber erzählt«, sagte Malkom. »Er wurde oft an der Front angewendet, um die Position feindlicher Armeen festzustellen oder um herauszufinden, wohin der Feind geflohen ist. Normalerweise ist das Gebiet, das er bedeckt, sehr klein, und ein Zauberer muss dennoch viel Kraft aufwenden. Einen derart großen Stempelzauber hat es sicher niemals zuvor gegeben.« Er blickte hinter sich zum Horizont, dann Cademar in die Augen. »Wir müssen weg von hier. Schnell. Je weiter weg wir von unseren Silhouetten sind, wenn die Magier sie finden, desto besser.«


    »Du glaubst, sie haben diesen Zauber wegen uns ausgesprochen?«


    »Natürlich, wegen … wegen uns. Beeilen wir uns.«


    Cademar schaute Malkom hinterher, der sich schon schnellen Schrittes aufgemacht hatte. Wegen mir, hatte Malkom gedacht und zuerst sagen wollen, dessen war sich Cademar sicher.


    Fast rannten sie.


    Die ersten Stunden führte Malkom den Weg, doch gegen Nachmittag zeigte sich, dass Cademar den längeren Atem hatte. Das Gebiet wurde hügeliger, mehr Baumgruppen wuchsen hier und die Karra verlief in weiten Bögen. Weil der Boden weniger matschig war und das Schilfgras nicht einmal kniehoch, kamen die beiden gut voran.


    Als es dunkel wurde, war es Malkom, der um eine Pause bat. »Nur eine Weile«, stieß er zwischen keuchenden Atemzügen hervor. Am Horizont wuchs die dunkle Silhouette des Schwarzgebirges. Es war sicher noch eine weitere Tagesreise, bis sie am Fuß des Gebirges ankamen.


    Cademar strich sich über die Stirn. Ein leichter, rhythmischer Kopfschmerz hatte sich im Laufe des Tages gebildet. Wenn Cademar in Richtung einer bestimmten Spitze im Schwarzgebirge schaute, schien sich dieser Schmerz seltsamerweise zu verstärken. »Nun gut«, sagte er. »Aber lass uns zu dem kleinen Wald dort gehen, damit wir nicht völlig ungeschützt sind.«


    Malkom nickte und sie trotteten zu den Bäumen. Mit einem Ächzen sank er zu Boden und wortlos reichte ihm Cademar den Wasserbeutel, aus dem er hastig trank.


    Cademar setzte sich neben ihn. »Es heißt, die Magier könnten des Nachts sehen wie am Tag. Glaubst du, es stimmt?«


    »Meine Sicht hat sich nicht verändert, seit ich die Magie fühle.«


    »Ich meinte auch nicht dich, sondern die Gesandten, die uns suchen.« Es gelang Cademar, keinen Groll in seine Stimme zu legen.


    »Sie sind mächtig«, sagte Malkom. »Es wird ihnen nicht schwerfallen, die Dunkelheit der Nacht zu durchdringen.«


    »Du bist von den Magiern doch fasziniert, nicht wahr?«


    Malkom warf Cademar einen Seitenblick zu. »Sie haben Macht. Sie können tun, was ihnen gefällt.«


    »Aber in der Zuflucht werden wir keine Magie erlernen? Ist sie dort vielleicht sogar verboten?«


    »Nein. Es heißt, dass dort auch die Günstlinge in den magischen Künsten unterwiesen werden – nur eben nicht zum Nutzen der Lichtfeste. Ein alter Magier namens Viller soll dort leben, der den geflohenen Magiebegabten nicht nur Unterschlupf, sondern auch seine Weisheit bietet. Er wird uns beibringen, wie wir die Magie in uns beherrschen, denn … du weißt, was mit uns geschieht, wenn wir es nicht tun.«


    »Ich hörte, sie zehrt uns auf …«


    »Ja. Die Magie reißt uns in den Wahnsinn und verändert unsere Körper, wenn wir sie nicht beherrschen lernen.« Er beugte sich zu Cademar und senkte seine Stimme. »Wir werden zu Verdunkelten.«


    Cademar runzelte die Stirn. »Die Verdunkelten sind Magiebegabte?«


    »Sie sind Verstoßene der Magie. Sie haben sich von der Magie abgewendet, doch die Magie hat sich gerächt und sie verändert. Sie sind grässliche, unmenschliche Wesen, die die Magie und alles Leben hassen.« Er machte eine Pause, bevor er schloss: »Sie sind unsere Todfeinde.«


    »Dein Vater hat dir all dies erzählt?«


    Malkom nickte. »Die Generäle weihen alle Offiziere der Garden ein, was jenseits der Dämmerschlucht vor sich geht.«


    »Aber die letzten Kriege gegen die Verdunkelten sind schon so lange her, dass niemand mehr lebt, der dabei war. Bereiten die Verdunkelten wirklich einen erneuten Angriff vor, wie die Leute behaupten?«


    »Die Magier haben Späher jenseits der Dämmerschlucht im Einsatz. Warum sollen wir an ihren Worten zweifeln?«


    »Genau deswegen!«, rief Cademar aus. »Es sind nur Worte. Und diejenigen, die die Worte kontrollieren, sind die Magier. Sie entscheiden, was die Menschen in Asugol erfahren, sie geben den Offizieren die Befehle. Ich hoffe, in der Zuflucht finden wir vor allem eines … Wahrheiten.«


    Noch vor dem Morgengrauen erwachte Cademar. Der neue Tag kündigte sich als schmales, dunkelblaues Band am Horizont an. Cademar beschloss, Malkom zu wecken, damit sie sofort weiterziehen konnten. Malkom murrte zunächst, aber fügte sich. Die Kopfschmerzen waren durch den Schlaf nicht besser geworden. Vielmehr schienen sie sich mit jedem Schritt weiter zu verstärken.


    »Was weißt du über den alten Magier in der Zuflucht … Viller?«, fragte Cademar, als die Sonne über den Bergen aufgegangen war und sie schon schweigend einige Stunden unterwegs waren.


    »Er war selbst ein Magier auf der Lichtfeste. Irgendwann hat er mit den anderen gebrochen. Es heißt, er habe einige Günstlinge als Gefolgschaft mitgenommen und sei verschwunden.«


    Cademars Blick glitt über die schwarze Bergkette, die sich vor ihm auftürmte. Sie war umfangreicher als er sich vorgestellt hatte, fast so beeindruckend wie der Umon nördlich von Klarbach. »Wie sollen wir hier die Zuflucht finden …«


    »Es wird uns leicht fallen«, meinte Malkom. »Vertrau mir.«


    Cademar blieb abrupt stehen, was Malkom nicht gleich bemerkte und sich erst nach einigen Schritten ihm zuwandte. Er schaute Cademar fragend an.


    »Was verschweigst du?«, fragte Cademar.


    Ein schiefes Grinsen erschien auf Malkoms Gesicht. »Nichts Besonderes. Wirklich.«


    Cademars Miene verhärtete sich.


    »He!« Malkom streckte die Hände nach außen und machte einen Schritt auf Cademar zu. »Ich verheimliche nichts vor dir. Es ist mir nur bekannt, wie wir die Zuflucht finden werden. Und das spielt ja erst eine Rolle, wenn wir oben im Schwarzgebirge angekommen sind.«


    »Erkläre es mir. Jetzt.«


    Malkom atmete gedehnt aus und nickte schließlich. »Es hängt mit dem alten Magier in der Zuflucht zusammen, Viller. Es heißt, er sei ein unglaublich starker Mentalmagier. Alle Günstlinge, die von den Magiern gesucht werden und sich der Zuflucht nähern, fühlen seine Präsenz und bekommen so den Weg zur Zuflucht gewiesen. Die Magier der Lichtfeste sind dazu nicht in der Lage. Es ist wie ein Leuchtfeuer, das nachts nur von bestimmten Schiffen ausgemacht werden kann.«


    »Und wie fühlen wir die Präsenz des Magiers?«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich werde ihn sicher wahrnehmen, wenn wir weiter oben im Gebirge sind. Und dann hätte ich es dir sowieso erzählt.«


    Cademar streckte den rechten Arm aus. »Siehst du die Bergspitze, deren Hang rechts etwas flacher ist, wo sich darunter eine dichte Baumgruppe befindet?«


    Malkom schaute hin, dann wieder zu Cademar. »Ja.«


    »Ich fühle die Präsenz des Magiers genau – dort oben. Lass uns weitergehen.«


    Ohne ein weiteres Wort stapfte Cademar an Malkom vorbei, der sich dem jungen Mann nach kurzem Zögern anschloss.


    Cademar ging davon aus, dass Malkom nun versuchte, ebenfalls den Geist des Magiers zu empfangen, während sie sich weiter dem Gebirge näherten. Dabei schien er sich so in seine Konzentration zu versenken, dass er kein weiteres Wort mit ihm wechselte. Cademar selbst brauchte sich nicht zu bemühen. Der Geist des alten Magiers war tatsächlich wie ein Leuchtfeuer, das ihn in Richtung des Berghanges hinzog. Cademar nahm sich vor, den alten Magier zu fragen, wie es ihm gelang, dass wirklich nur die der Zuflucht wohl gesonnenen Magiebegabten dieses Signal seines Geistes empfingen.


    Die sumpfige Umgebung des Flusses hatten sie längst hinter sich gelassen. Die Karra entsprang ein gutes Stück weiter nördlich im Schwarzgebirge, wo Schmelzwasser der Gletscher sie auffüllte. Nun, wo Cademar und Malkom langsam den Fuß des Gebirgszuges erreichten, wurde die Umgebung felsiger. Ein wenig bewachsenes Geröllfeld hatte sich hier gebildet und dahinter, wo sich die Hänge erhoben, war ein dichter Nadelwald gewachsen, der das Schwarzgebirge wie Moos an einem Baumstamm bedeckte.


    Zivilisation hatte sich nicht bis in diesen unwirtlichen Ausläufer des Gebirges erstreckt. Nur wenn man im Südosten das Schwarzgebirge umrundete und sich dann in nördlicher Richtung hielt, kam man nach Ukka – einer kleinen Siedlung von Bergleuten, die Eisenerz zu Tage förderten, dieses aufbereiteten und auf Ochsenkarren und kleinen Schiffen zu den Schmieden nach Junkerstatt transportierten.


    Cademar hob den Kopf. »Sie sind dort oben, jenseits des Nadelwaldes. Es ist nicht mehr weit.« Kurz schloss er die Augen. Die Kopfschmerzen wurden stärker.


    


    

  


  
    


    


    


    Zuflucht


    Stunde um Stunde eilten Cademar und Malkom weiter über das Geröllfeld. Als sie schließlich den Schutz der Bäume erreichten, war es schon dunkel geworden. Sie tasteten sich noch ein Stück weiter vor, bis sie schließlich – ein wenig weiter aufwärts am Hang – ihr Nachtlager aufschlugen.


    Es dauerte eine Zeitlang, bis sie wieder zu Atem kamen. Cademar war erschöpft und begann schon, in den Schlaf abzudriften, als Malkom leise sagte: »Ich fühle den alten Magier noch immer nicht.« Cademar hörte Malkom trocken schlucken, der nach einiger Zeit hinzufügte: »Vielleicht verliere ich meine Magie schon wieder.«


    Cademar suchte nach den richtigen Worten. »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte er schließlich. »Es gibt unterschiedliche Arten von Magie. Wie du bei unserer ersten Begegnung die beiden Räuber durch die Luft geschleudert hast – ich glaube, das könnte ich noch nicht. Vielleicht bin ich einfach empfänglicher für diesen Zauber des alten Magiers.«


    »Wo wir uns nun der Zuflucht nähern – fühlst du es immer stärker?«


    »Ja, ich lerne immer besser, es zu kontrollieren. Anfangs ließ ich es in mich einströmen, dass es fast schmerzhaft war. Nun kann ich den Zauber erfühlen, ohne dass es zu stark wird.«


    »Weißt du, wie weit wir von der Zuflucht entfernt sind?«


    »Ja. Wir müssen den Wald durchqueren und dann einen steilen Hang hinauf. Vielleicht schaffen wir es bis morgen Abend schon.«


    »Wir sollten schlafen, damit wir früh aufbrechen können«, sagte Malkom.


    »Ja, das sollten wir.«


    Die roten Silhouetten, die der Stempelzauber gebildet hatte, schimmerten nachts.


    Sie wurden immer schwächer, schienen langsam in der Luft zu zerfließen. Nach weiteren zwei Tagen würden sie sich verflüchtigt haben.


    Als die Gesandten der Magier in dieser Nacht die Silhouetten fanden, die von Cademar und Malkom gebildet worden waren, erfuhren sie, dass der Junge, den sie suchten, nicht allein unterwegs war. Sie legten keine Rast ein, sondern zogen eilig weiter, hielten in der Dunkelheit auf das Schwarzgebirge zu.


    Der Wald war weniger dicht als erwartet, sodass Cademar und Malkom ihn schon am Vormittag durchquert hatten. Die beiden konnten das Geröllfeld überblicken, das noch im morgendlichen Schatten des Schwarzgebirges lag, und die Ebene von Karra. Junkerstatt und die Küste waren nur noch eine ferne Erinnerung. Cademar wurde schmerzhaft bewusst, dass er weiter als je zuvor von zu Hause weg war – und dass er nicht wusste, ob er es und seine Eltern jemals wiedersehen würde.


    Sie hielten beide nach den Gesandten Ausschau, doch nichts war von ihnen zu sehen. Dass sie irgendwo in der Ebene von Karra unterwegs waren – das war nicht zu bezweifeln.


    Nun hatten sie einen felsigen, steilen Hang vor sich. Das schwarze Gestein war schroff und unwegsam.


    »Wie weit ist es noch?«, fragte Malkom, der den Berg hinaufblickte.


    Cademar streckte den Arm aus. »Die halbe Strecke zum Gletscher hinauf, in Richtung dieses Einschnitts zwischen den Gipfeln.«


    Malkom runzelte die Stirn. »Dort ist nichts zu sehen.«


    »Es kann ein kleiner Höhleneingang sein.« Cademar atmete tief durch. »Lass uns versuchen, vor Einbruch der Dunkelheit oben zu sein. Dort müssen wir Schutz finden. Es wird kalt werden.«


    Jedes Frühjahr ließ Kolom in der Lichtfeste einen Zellentrakt öffnen, in den die geflohenen Günstlinge untergebracht wurden. Dort blieben sie, bis alle gefasst worden waren – und dann wurden sie in den Ausbildungsturm im Ostteil der Lichtfeste geschickt, um in den magischen Künsten unterrichtet zu werden. Aus einem fähigen Günstling wurde durch Fürsprache eines Magiers ein Famulus – ein Gehilfe eines Magiers – und verließ dann den Ausbildungsturm. Und wer sich als Famulus bewies und seine Fähigkeiten immer weiter verbesserte, wurde irgendwann zum Magier ernannt. Es war ein weiter Weg für jeden Günstling, und für die Widerspenstigen begann er immer im Keller der Lichtfeste.


    Als Kolom nun diesen Zellentrakt betrat, war Ruhe eingekehrt. Vor einigen Tagen hatte noch Aufruhr geherrscht, als die ersten beiden Günstlinge hergeschleppt worden waren – ein Junge aus Halburg und ein Mädchen aus den Westlanden. Sie hatten sich bei ihrer Flucht sehr ungeschickt angestellt und waren auf der Küstenstrecke zwischen Halburg und Junkerstatt von einer Gruppe Gesandter gefasst worden. Sie hatten sich mit Händen und Füßen zur Wehr gesetzt und das mochte Kolom. Kampfgeist war es, der einen guten Magier ausmachte. Nun hingen die beiden mit müdem Blick an den Zellenstangen – und erstarrten, als sie den Bewahrer und sein zur Hälfte entstelltes Gesicht erblickten. Der Junge fasste sich und spuckte Kolom an, als dieser gefolgt von Ägom vorbeischritt.


    Die Spucke blieb auf halbem Weg in der Luft hängen.


    Die Wut verschwand aus den Augen des Jungen und wurde durch Erstaunen ersetzt.


    Kolom war nicht aus dem Schritt geraten und schon an der Zelle des Jungen vorbeigegangen, als die Spucke auf ihren Erzeuger zurückgeschleudert wurde.


    Der Junge wischte sich keuchend das Gesicht ab und stolperte zurück zu seiner Pritsche. Ägom lächelte hinter Kolom.


    In der gegenüberliegenden Zelle war der dritte Günstling untergebracht, ein stilles Mädchen von einem Hof in der Ebene von Karra. Kolom trat zwischen die beiden Zellen und schaute einen nach dem anderen an. Die beiden Günstlinge in der ersten Zelle erwiderten den Blick aufmerksam – sie wirkten eher verwirrt als verängstigt, litten noch an den Folgen eines Starrezaubers, den die Gesandten angewendet hatten. Das Mädchen in der Zelle gegenüber hielt den Kopf gesenkt.


    »Nur drei?«, fragte Kolom.


    »Die Kristallkugel hatte noch nicht viele Teile von Asugol besucht, als sie vernichtet wurde.«


    Langsam schüttelte Kolom den Kopf. »So wenige …«


    »Die beiden Flüchtigen werden sicher bald gefasst«, meinte Ägom.


    »Dann sind es fünf. Gerade mal fünf.«


    Ägom schwieg.


    Das Mädchen, das allein in der Zelle war, hob den Kopf. »Ich möchte nach Hause«, flüsterte es.


    »Du bist zu Hause«, sagte Kolom und trat an ihre Zelle. »Dies ist deine neue Heimat. Du solltest dankbar dafür sein, dass du auserwählt wurdest, in magischen Künsten unterrichtet zu werden.«


    Das Mädchen schaute in sein Gesicht, und in ihrer Miene zeichnete sich ab, dass sie nicht so empfand.


    Kolom wendete sich wieder an Ägom. »Fasst die beiden. Schickt mehr Gesandten aus, sowohl zum Schwarzgebirge als auch in alle Ecken von Asugol. Wir dürfen keine Günstlinge entwischen lassen.« Der Bewahrer ging wieder zur Treppe, die nach oben führte. »Und zwei Tage im Kellerloch ohne Essen für ihn«, befahl er, als er an dem Jungen vorüberging, der ihn angespuckt hatte.


    »Etwas stimmt nicht.« Cademar blieb mitten in der Bewegung stehen, sodass Malkom gegen seinen Rücken stieß und sich an ihm festhalten musste, um nicht zu stolpern.


    Es war inzwischen später Nachmittag und die Stelle, zu der Cademar gewiesen hatte, war nun deutlich auszumachen – er glaubte sogar, eine Höhlenöffnung erkennen zu können.


    »Was ist?«, fragte Malkom.


    »Ich spüre den Geist des Menschen in der Zuflucht nun sehr deutlich. Aber es ist kein alter Mann. Es ist ein junger Mann … dessen Magie sehr stark ist!«


    »Glaubst du, es ist eine Falle?«


    Langsam schüttelte Cademar den Kopf. »Ich weiß nicht, es … sie könnten auch …« Mit einem abfälligen Laut unterbrach sich Cademar und drehte sich zu Malkom um. »Wir könnten umkehren und dann überlegen, wohin wir uns wenden – oder gleich den Gesandten in die Hände fallen.« Seine Augen verengten sich. »Oder wir gehen das Wagnis ein und treten demjenigen gegenüber, dessen Geist ich fühle.«


    »Ich sage, wir wagen es.«


    Cademar nickte, schaute den Berg hinauf zu der vermeintlichen Öffnung und nahm seinen Weg wieder auf.


    Über ihnen befand sich tatsächlich eine Höhle. Sie schien natürlichen Ursprungs zu sein und war aus der Entfernung – und bei flüchtigem Hinsehen selbst aus dieser Nähe – kaum als solche zu erkennen. Von ihrer Entschlossenheit beflügelt beeilten sie sich, dorthin zu gelangen und standen schließlich schwer atmend auf einer flachen Stelle vor dem schwarzen Loch im Berg.


    »Wir … sind am Ziel«, sagte Malkom keuchend.


    »Er kommt«, sagte Cademar. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, er war aufs Äußerste gespannt. »Ich fühle ihn. Wer auch immer es ist – er ist nah.«


    »Das bin ich«, ertönte eine hallende Stimme aus der Schwärze der Höhle, vor der Cademar und Malkom instinktiv zurückschreckten.


    »Zeig dich uns«, rief Cademar und richtete sich auf. »Tritt uns als Freund oder Feind gegenüber, aber komme zuerst aus dem Dunkel.« Cademar staunte innerlich darüber, mit welch fester Stimme er sich an den Unbekannten richtete und erwartete fast, als Antwort einen Pfeil in seine Brust zu erhalten … oder mit Zaubermacht vernichtet zu werden, denn all dies konnte eine Falle der Magier sein.


    Da bildete sich ein menschlicher Umriss aus der Schwärze.


    Der Mann, der aus der Höhle kam, war nur wenige Jahre älter als Cademar und Malkom. Doch trotz seiner Jugend hatte er eine vollständige Glatze – und wie Cademar bemerkte, hatte er auch keine Augenbrauen. Seine graue Kleidung war staubig und an vielen Stellen eingerissen, als trug er sie schon seit langer Zeit. Mit vorstehenden Zähnen grinste er die beiden an. Ein voll ausgebildeter Manuskristall strahlte in seiner linken Handfläche, der etwa so groß wie sein Daumen war. »Ich bin ein Freund«, sagte der Mann.


    Als er schließlich vor den beiden stand, musste Cademar unwillkürlich das offene Lächeln erwidern, denn der Mann war einen Kopf kleiner als die beiden. »Ich bin Cademar«, sagte er.


    Der Glatzköpfige nickte. »Und das ist Malkom. Ich weiß, ich kenne euer beider Geist. Mein Name ist Senro. Ihr werdet erwartet.« Er drehte sich wieder um und machte einen Schritt in Richtung der Höhle. »Folgt mir.«


    »Wie finden wir im Dunkeln den Weg?«, fragte Cademar.


    »Ich zeige ihn euch.«


    Es war, als wurde in Cademars Wahrnehmung eine Fackel entzündet. In der undurchdringlichen Schwärze vor sich erkannte er nun die Umrisse der Höhle und die Felsen, die im Boden des Tunnels verstreut waren. »Siehst du das auch?«, fragte er flüsternd.


    »Ja«, gab Malkom atemlos zurück. Dann tauchten sie in die Höhle ein.


    Offenbar war Senro in der Lage, ein Abbild des Tunnels in ihren Geist zu schicken. Ohne Probleme konnten Cademar und Malkom so den Felsen aus dem Weg gehen und ihren Weg durch die Windungen des Tunnels suchen. Oftmals mussten sie den Kopf senken, um nicht an die Decke zu stoßen.


    Nach einer kurzen Wegstrecke öffnete sich der Tunnel zu einem Raum, der von Fackeln erhellt wurde. Das Abbild der Umgebung, das Senro ihnen eingegeben hatte, verblasste, und beide blinzelten, um sich an dieses Licht zu gewöhnen.


    Senro war vorausgegangen und erwartete die beiden mit ausgebreiteten Armen. »Seid willkommen in der Zuflucht der Magiebegabten!«, sagte er.


    Cademar und Malkom schauten sich in dem runden Raum um. Er war so hoch, dass sie hier bequem stehen konnten. An den grob behauenen Wänden waren Fackeln aufgehangen und bis auf einige Säcke und Fässer war der Raum leer. Es roch stickig – sie mussten so tief im Berg sein, dass kein Lufthauch bis hierher vordrang. Außer dem Durchgang, durch den sie gekommen waren, führten von hier zwei weitere Tunnel in den Berg hinein. »Das ist die Zuflucht?«, fragte Malkom.


    »Natürlich nicht die ganze. Wir bewohnen ein ganzes Höhlensystem. Dieses ist der westlichste Raum und der Weg zur einzigen Öffnung auf der Seite des Berges, die ihr bestiegen habt. Die meisten Günstlinge Asugols kommen durch diesen Eingang. Auf der anderen Seite gibt es eine Öffnung, durch die man nach Ukka hinabsteigen kann.«


    »Wir hörten von einem alten Magier, der die Zuflucht begründet hat«, meinte Cademar.


    »Richtig. Viller erwartet euch. Kommt.« Senro ging zielstrebig in den linken der beiden anderen Tunnel, und Cademar und Malkom beeilten sich, ihm zu folgen.


    Ab hier waren Fackeln in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht, die die Tunnel in ein flackerndes Licht tauchten. Die Luft roch feucht und ein beständiger Wind glitt durch die Tunnel, der an einigen Kreuzungen zu einer Brise wurde. Und Kreuzungen gab es viele – es war ein Labyrinth im Inneren des Gebirges. Mehr noch, es gab Treppen hinauf und hinab; die Zuflucht breitete sich wie ein Spinnennetz nach oben und unten im Berg aus.


    Unterwegs begegneten ihnen eine Handvoll anderer Leute. Einige waren nur wenig älter als Cademar oder Malkom, andere hatten viele Lebensjahre hinter sich. Die Kleidung aller war zerschlissen, und die meisten von ihnen machten einen müden, ausgezehrten Eindruck. Keiner von ihnen schenkte den beiden Neuankömmlingen auch nur einen Seitenblick. Die Gänge waren so schmal, dass sich alle aneinander vorbeidrängen mussten.


    Der Weg führte stetig bergan. Schließlich war es sogar eine enge Wendeltreppe mit hohen Steinstufen, die sie hinaufstiegen. Durch einen schmalen Tunnel kamen sie zu etwas, das nicht an diesen Ort zu gehören schien: eine reich verzierte Holztür.


    Cademar versuchte im schwachen Licht einer Fackel an der Wand die geschnitzten Muster zu erkennen. Dann trat Senro ihm in den Weg und schlug mit der Faust einmal kräftig gegen die Tür, sodass ein kurz nachhallender Schlag zu hören war und stieß die Tür auf. Noch einmal nickte er den beiden zu und verschwand wieder auf dem Weg, den sie gekommen waren.


    Cademar und Malkom warfen sich einen Blick zu. Als Malkom keine Anstalten machte, den Raum zu betreten, ging Cademar voran.


    Als Erstes fiel ihm eine Fackel ins Auge, die umgedreht von der Decke hing. Doch ihre Flamme strebte nicht nach oben, sondern auf den Boden zu. Diese Flamme war außerdem sehr schmal und klein, trotzdem brannte sie so hell, dass Cademar nicht direkt hineinschauen konnte. Es musste sich dabei um magisches Feuer handeln.


    Der Raum war doppelt so hoch wie die Gänge, durch die sie gekommen waren, aber keine Wand war gerade. Es war ein karges Studierzimmer, bei der Tür waren die Steinwände nackt, nach hinten wurde der Raum breiter und von einem Schreibtisch eingenommen, der aus grob behauenen Holzstämmen zu bestehen schien, und auf dem sich Pergamente auftürmten.


    »Dort ist jemand«, flüsterte Malkom neben ihm. Cademar blinzelte, die Flamme hatte ihn gefesselt gehabt. Nun konnte er den Umriss eines Mannes erkennen, der in dem hohen Stuhl hinter dem Schreibtisch saß. Weil sich direkt hinter dem Stuhl ein Loch in der Wand befand, durch das blendendes Tageslicht hereinfiel, war die Gestalt kaum zu erkennen, und langsam traten Cademar und Malkom näher.


    Etwas war seltsam an diesem Loch in der Wand. Zuerst konnte er nicht sagen, was daran nicht stimmte, aber dann fiel es ihm auf: Die Luft im Zimmer stand still. Es drang kein Windhauch durch dieses Loch. Als Cademar es genauer in Augenschein nahm, bemerkte er ein Flirren in diesem Loch, das den Blick nach draußen ein wenig verschleierte. Die Hänge des Schwarzgebirges waren zu sehen, der Blick in die Tiefe war atemberaubend. Dies war ein Fenster – ein magisches Fenster, das das Sonnenlicht hereinfallen ließ, aber den Wind abhielt.


    Die Gestalt in dem Stuhl regte sich nicht, sondern schien abzuwarten.


    »Wir sind Günstlinge …«, begann Cademar und hätte seine Worte am liebsten wieder zurückgenommen. Was sollten sie auch sonst sein. »Ich bin Cademar aus Klarbach. Dies ist Malkom aus Halburg.«


    Noch immer zeigte der Sitzende keine Reaktion.


    Die beiden traten etwas näher heran. Dem Mann entfuhr ein langes, kratzendes Schnarchgeräusch. Er saß aufrecht in seinem Stuhl, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schlief. Er war alt, hatte in alle Richtungen abstehendes graues Haar und eingefallene Wangen. Hätte er nicht laut geschnarcht, hätte Cademar ihn für tot gehalten.


    »Das muss Viller sein«, sagte Malkom.


    »Herr?«, fragte Cademar mit lauter Stimme, was immerhin ein unwilliges Knurren bei dem Schlafenden hervorrief.


    »Vielleicht kommen wir besser später wieder«, meinte Malkom.


    Cademar legte mehr Kraft in seine Stimme. »HERR?«


    Ein Ruck durchlief den dürren Körper. Er riss die Augen auf und starrte zu Cademar und Malkom. Langsam klarte sein Blick auf und er lächelte. »Ah. Ich habe euch erwartet«, sagte er leise. »Nun …« Er setzte sich ächzend gerade hin. »Im Schlaf wartet es sich leichter.«


    Cademar musste lächeln. »Ich bin Cademar aus Klarbach. Dies ist Malkom aus Halburg«, wiederholte er seine Vorstellung.


    Die wässrigen Augen des alten Magiers glitten von einem zum anderen. »Senro hat es mir schon berichtet.«


    »Seine magische Kraft ist sehr stark«, meinte Cademar.


    »Ja, ohne ihn wären wir schon längst verloren«, sagte Viller.


    »Warum?«, fragte Malkom. »Es heißt, Ihr wäret der stärkste Magier von ganz Asugol.«


    »Du solltest nicht alles glauben, was die Leute reden. Vor allem nicht dann, wenn sie die Worte der Magier nachplappern.«


    »Ich …« Malkom schien sich rechtfertigen zu wollen, aber brach dann ab.


    Der Mann lächelte Cademar ermutigend an. »Ihr habt es geschafft hierher zu kommen, aber nun werdet ihr beweisen müssen, ob ihr der Zuflucht würdig seid. Geht zu Zahru. Er wird sich weiter um euch kümmern.«


    Cademar nickte. »Wo finden wir ihn?«


    »Irgendwo dort unten. Fragt euch durch, jeder kennt ihn.«


    Abermals nickte er. Cademar und Malkom wendeten sich ab und gingen zur Tür. Dort angekommen, drehte sich Cademar noch einmal zu dem alten Magier um. »Die Tür«, sagte er, »sie scheint nicht hierher zu gehören …«


    »Oh, das ist nur ein Andenken aus der Lichtfeste«, gab Viller zurück. »Es war nicht leicht, sie hierher zu schaffen, aber es hat sich doch gelohnt, nicht wahr?«


    Die beiden traten hinaus und gingen nach unten.


    »Durchfragen sollen wir uns«, murmelte Malkom. »Hast du die Leute gesehen, die uns begegnet sind? In jämmerliche Lumpen gehüllt, dreckig und müde – wenn wir auch so enden, wären wir als Bettler in Junkerstatt auch nicht schlechter dran. Und Viller … er ist so alt. Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, hierher zu kommen«


    »Es macht mir alles wenig Mut«, gab Cademar zu. »Aber wir sollten erst alles von der Zuflucht gesehen haben, bevor wir darüber urteilen.«


    »Ich dachte, Viller wäre ein mächtiger Magiebegabter … aber er scheint gar keine Kraft mehr zu besitzen.« Malkom schüttelte den Kopf.


    »Suchen wir diesen Zahru. Wir haben keine Wahl.«


    Malkom nickte.


    Die Gesandten der Magier hatten im Wald am Fuß des Schwarzgebirges jede Spur der beiden fliehenden Günstlinge verloren. Also kehrten sie zu ihrem Lager in der Nähe von Ukka zurück. Der Bewahrer hatte ihnen aufgetragen, auf etwas zu warten, wenn sie der Flüchtigen nicht habhaft werden konnten …


    Malkom ging voran und fragte jede Person, die er traf, nach Zahru. Ihnen wurde der Weg zu einem Raum gewiesen, der »Kathedrale« genannt wurde. Durch unzählige Abzweigungen und Tunnel erreichten sie schließlich tief im Berg diesen Raum. Er war lang gezogen und stand voller Bänke, die aus Baumstämmen geschlagen waren. Am hinteren Ende des Raums befand sich ein kniehohes Steinpodest. Nur wenige Fackeln hingen an den Wänden, sodass der hintere Teil mit dem Podest kaum auszumachen war. Es roch modrig und von irgendwoher war das entfernte Plätschern von Wasser zu vernehmen. Cademar vermutete, dass es sich um einen unterirdischen Fluss handelte.


    »Hier ist niemand«, sagte Cademar.


    Malkom ließ den Blick durch den Raum kreisen. »Vielleicht sind wir hier doch falsch.«


    Sie hörten Schritte. Aus dem Dunkel hinter dem steinernen Podest kam ein Mann herausgetreten und stieg darauf. Er fixierte die beiden jungen Männer. »Ich bin Zahru«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und ich werde eure Magie auf die Probe stellen.«


    Der Mann streckte den rechten Arm aus. Sein Manuskristall funkelte. Flammen schossen heraus und auf Cademar zu.

  


  
    


    


    


    Anfänge


    Cademar hörte, dass Malkom neben ihm die Luft einsog, doch er selbst blieb völlig ruhig, als die Flammen sich ihm näherten. Er war erstaunt über das, was er fühlte, nämlich die absolute Sicherheit, dass die Flammen eine Täuschung waren. Sie sahen echt aus, und Cademar konnte nicht festmachen, warum er sich so sicher war, aber er zweifelte keine Sekunde daran. Gleichzeitig empfand er Verachtung für den Mann, der diesen billigen Trick an ihm versuchte. Reglos verharrte er, bis die Flammen ihn erreichten. Sie züngelten unter seine Jacke, entzündeten den Stoff. Ein beißender Geruch stieg in seine Nase, doch Cademar ignorierte ihn, genauso wie den eingebildeten Schmerz, den dieser falsche Zauber ihm einflüsterte.


    »Was denkt Ihr, was ich tun sollte?«, fragte Cademar mit nicht unterdrückter Wut.


    Der Mann ihm gegenüber senkte seinen Arm. Sofort verschwanden die falschen Flammen, der Geruch, der Schmerz. Zahru zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Sehr gut«, sagte er und schaute zu Cademars Füßen.


    Neben ihm lag Malkom, seine Arme vor dem Gesicht verschränkt, die Beine angezogen. Er wimmerte.


    Cademar kniete sich neben ihn hin und berührte ihn an der Schulter. Ein Schrei entfuhr ihm und sein ganzer Körper versteifte sich unter Cademars Hand. »Es ist in Ordnung«, flüsterte Cademar. »Das war nur ein Täuschungszauber.«


    Langsam entspannte sich Malkom und hob den Kopf. Sein Gesicht war tränenverschmiert. Ungläubig schaute er an sich hinab. »Ich habe gefühlt, wie meine Haut verbrennt … wie meine Augen zu schmelzen beginnen.«


    »Ich auch.« Cademar nickte. »Doch es war nur eine Täuschung. Komm.« Er half Malkom auf, der sich vorsichtig bewegte und immer noch misstrauisch an sich hinabblickte, als könnten die Flammen jeden Augenblick wieder erscheinen.


    Cademars Blick wanderte wieder zu Zahru. »Begrüßt Ihr alle Günstlinge auf diese Weise?«


    »Ja. So kann ich sofort einen Magiebegabten einschätzen«, sagte der hoch gewachsene Mann, dessen Arme ein wenig zu lang wirkten. Er war sonnengebräunt und viele Jahre jünger als Viller, trug eng anliegende Kleidung, die schnörkellos aus einem weichen, dunkelgrünen Stoff genäht war. Seine Augen waren von einem harten Glanz. »Die meisten reagieren wie er« – ein verächtlicher Blick streifte Malkom – »einige schaffen es, den Schmerz zu unterdrücken, doch bislang hat noch niemand die Täuschung sofort als solche erkannt. Sag – wie ist dein Name.«


    »Ich heiße Cademar.«


    »Cademar … wie hast du es durchschaut?«


    Er überlegte, ob es besser war, zu lügen, doch entschied sich für die Wahrheit: »Ich wusste es sofort – aber ich kann nicht sagen, warum. Als die Flammen herankamen, wirkten sie auf mich wie ein Bild von Flammen, aber nicht wie Flammen selbst.«


    Zahru nickte. »Gut. Sehr gut! Ich glaube, wir werden viel voneinander lernen.« Er lächelte.


    »Viller hat uns zu Euch geschickt«, sagte Cademar distanziert, der sich mit dem Gedanken nicht ganz anfreunden konnte, von diesem Mann zu lernen, der ihm mit einem Betrug gegenüber getreten war. »Was ist das für ein Raum – die Kathedrale?«


    »Hier führen wir alle magischen Riten aus, die zum Schutz der Zuflucht nötig sind. Die Kraft der Magiebegabten wird gebündelt und durch den Berg geleitet. So bleiben wir und die Höhleneingänge vor den Blicken der Gesandten verborgen und senden den flüchtigen Günstlingen von Asugol gleichzeitig ein Signal.«


    Cademar nickte. »Ich habe es gefühlt.«


    »Diese magische Kraft muss nach einigen Wochen erneuert werden, und zu diesem Zweck finden wir uns dann alle hier ein.« Zahru deutete auf die Bänke. »Die gemeinsame magische Macht aller Magiebegabten erfüllt dann die Tunnel und den Berg.«


    »Aber ich verstehe nicht, dass das gegen die Macht der Magier genügt. Sie müssen doch ungleich stärker sein.«


    Zahru warf ihm einen Seitenblick zu, der fast schelmisch wirkte. »Du hast gerade bewiesen, dass du magisches Potenzial besitzt. Doch nichts ist stärker als Gemeinschaft. Du wirst es sehen.«


    Zahru führte Cademar und Malkom, der noch blass war, aber sich wieder unter Kontrolle hatte, durch die Tunnel. Der hagere Magier bewegte sich mit großer Geschwindigkeit und Ausdauer durch die Tunnel. Über eine raue Treppe stiegen sie hinab. Die Luft wurde kälter, Staub hing in ihr. Ein Klopfen erfüllte den Tunnel und nach einigen Schritten waren die drei auch schon an der Quelle des Geräuschs: Eine Frau und ein Mann schlugen mit Spitzhacken gegen die Felswand, die sich am Ende dieses Tunnels befand. »Das genügt für heute«, rief Zahru aus. Die Spitzhacken fielen zu Boden und die beiden wendeten sich um. Sie waren völlig in den Staub gehüllt, den sie mit ihrer Arbeit aufgewirbelt hatten. Ihre Münder und Nasen waren mit Tüchern verdeckt und in den geröteten Augen darüber konnte Cademar trotz des Staubs die Erschöpfung erkennen. Mit einer raschen Bewegung zogen sie die Tücher von ihren Gesichtern, und nun erkannte Cademar, dass sie ungefähr in seinem und Malkoms Alter waren. Der junge Mann warf sein Tuch zu Boden, funkelte Zahru wütend an und ging davon. Die junge Frau ließ ihr Tuch ebenso fallen, folgte ihrem Gefährten schlurfend und mit gesenktem Blick.


    »Wir schätzen, dass uns noch drei Meter bis zum Durchbruch fehlen«, sagte Zahru. »Dahinter befindet sich ein Felsgrat mit einem Abstieg nach Osten. Die natürliche Öffnung an dieser Seite des Schwarzgebirges liegt so ungünstig, dass der Abstieg nach Ukka lange dauert und gefährlich ist. Dieser Ausgang würde den Abstieg verkürzen … und uns eine bessere Fluchtmöglichkeit geben.« Zahru schaute die beiden jungen Männer herausfordernd an und deutete den Weg entlang, den sie gekommen waren. »Dort befindet sich rechterhand ein Loch in der Wand. Seid vorsichtig – dies ist die Öffnung eines Schachts, der weit in die Tiefe reicht. Werft dort den Abraum hinein. Ich erwarte, dass ihr am Abend den Abstand auf zweieinhalb Meter verkürzt habt. Und eins noch … der Einsatz von Magie ist dabei verboten.«


    Er wendete sich ab und schritt davon.


    Malkom starrte ihm mit offenem Mund hinterher. »Wir sollen als Bergleute arbeiten? Ist das sein Ernst?«


    »Ich fürchte ja«, sagte Cademar. Er bückte sich, hob die beiden Tücher auf und reichte Malkom eines. Dann schüttelte er seins aus, doch er hatte das Gefühl, dass er mit seiner Bewegung nur den Staub verwirbelte, der schon in der Luft hing, statt das Tuch zu reinigen. »Wir sind jetzt hier und müssen uns ihren Regeln fügen. Oder meinst du, wir sollten schon wieder von hier weggehen?«


    »Zahru sagte, dass es einen Weg nach draußen gibt – auf der anderen Seite des Schwarzgebirges. Vielleicht sollten wir diesen Weg gehen. In Ukka dürfte es keine Magier geben. Alles ist besser, als hier Sklavenarbeit zu verrichten.«


    Cademar legte das Tuch vor seinen Mund und verknotete es hinter dem Kopf. Der staubige Stoff schien augenblicklich jede Feuchtigkeit von seinen Lippen zu saugen. »Ich werde tun, was sie sagen.« Er hob die Spitzhacke auf. »Für den Augenblick jedenfalls.«


    Obwohl reichlich Fackeln an den Wänden hingen, durchdrang nur wenig Licht den Staubschleier und die Wand war kaum auszumachen. Cademar musste erst nach ihr tasten, bevor er mit der Spitzhacke ausholte und zuschlug.


    Nach einigen Sekunden trat Malkom neben Cademar und rammte seine Spitzhacke in das Gestein.


    Als Zahru wieder zu ihnen kam, hatte Cademar jedes Zeitgefühl verloren. Es hätten wenige Minuten vergangen sein können oder viele Stunden – letzteres war wahrscheinlich der Fall.


    Der Staub hatte die beiden jungen Männer verschluckt. Ihre Kleidung und Haut war damit völlig bedeckt. Cademars Kehle fühlte sich rau an, er hatte die Augen zusammengekniffen. Seine Arme waren taub und als er die Spitzhacke zu Boden gleiten ließ, wurde er sich erst seiner Erschöpfung bewusst. Harte Feldarbeit war er gewohnt, aber das Steineschlagen im Dunkeln war eine Arbeit, die die Kräfte auf ganz andere Weise aufzehrte. Die beiden starrten Zahru an, der zu den Fackeln an den Wänden schaute, dann lange Zeit die Wand begutachtete. »Ihr solltet einen halben Meter schlagen. Das ist euch nicht gelungen.«


    Cademar schwieg und hoffte, dass Malkom zu erschöpft war, darüber wütend zu werden.


    »Aber für heute soll es genug sein«, fuhr Zahru fort.


    Er führte Cademar und Malkom durch die Dunkelheit der Tunnel. Cademar konnte nicht sagen, ob er diese Strecke schon einmal gegangen war oder nicht, er konzentrierte sich darauf, Zahrus Rücken nicht aus den Augen zu verlieren.


    Der Mann führte sie zu einem Tunnel, den ein unterirdischer Fluss kreuzte. Einige Stufen waren in den Stein geschlagen worden und eine Holzbrücke führte darüber. »Wascht euch«, wies er an. Cademar zog seine Jacke aus und schlug den Staub ab. Als er seine Hände in das Wasser tauchte, schienen sich ganze Felsbrocken von seiner Haut zu lösen. Ausführlich wusch er sein Gesicht und seine Haare und hatte danach trotzdem noch das Gefühl, völlig verstaubt zu sein. Auch Malkom säuberte sich, so gut es ging.


    Dann nahm Zahru die beiden wieder mit und führte sie tiefer in die Zuflucht.


    Schließlich öffnete Zahru eine Tür und wies die beiden hinein. »Schlaft. Ich hole euch morgen früh zur Arbeit ab.« Cademar und Malkom betraten den Raum und die Tür wurde hinter ihnen geschlossen.


    »Wascht euch, bevor ihr den Staub überall verteilt!«, rief eine Stimme. Cademar wischte über seine Augen und versuchte, in dem düsteren Raum zu erkennen, wer gesprochen hatte. Ein junger Mann trat vor ihn. Es war derjenige, den Cademar und Malkom an den Spitzhacken abgelöst hatten. Sein Gang war der eines sprungbereiten Tieres. Seine dunkelbraunen Haare waren kurz, und er wirkte größer und muskulöser als Cademar und Malkom.


    »Wir haben uns schon gewaschen«, sagte Malkom matt.


    Prüfend betrachtete der junge Mann die beiden. »Gut.« Er wendete sich ab und ging zum hinteren Ende des Raums.


    Cademars Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Er sah nun, dass an der linken und rechten Wand je drei einfache Betten aufgebaut waren – Heuballen und Decken darüber. Der junge Mann ging zum ersten Bett auf der linken Seite und setzte sich darauf, ohne die beiden Neuankömmlinge aus den Augen zu lassen. Auf dem Bett daneben sah Cademar die junge Frau liegen, die auch im Tunnel gearbeitet hatte – sie schien zu schlafen. Ihr schulterlanges, blondes Haar verteilte sich auf dem Kopfkissen, und ihre feinen Gesichtszüge schienen nicht an einen solchen Ort zu gehören. Malkom schleppte sich zur ersten Pritsche ganz rechts und ließ sich geräuschvoll darauf fallen.


    Cademar folgte ihm langsam und bemühte sich, den Blick des anderen zu ignorieren. Er setzte sich auf das mittlere Bett an der rechten Seite und hob den Kopf, um dem Jungen direkt in die Augen zu blicken. »Wie heißt du?«


    »Warum sollte ich dir das sagen?«


    »Weil wir beide Günstlinge sind. Und beide erst seit kurzem hier sind.«


    »Ich könnte schon lange hier sein.«


    »Bist du nicht«, sagte Cademar bestimmt. »So wütend, wie du im Tunnel warst, kannst du nur wegen der Enttäuschung sein, die du verspürst, weil du etwas anderes erwartet hast, als Löcher in eine Felswand zu schlagen. Wir machen die gleiche Arbeit, sind im gleichen Raum gelandet, offenbar weitab von allen anderen – wir sind alle vier auf der Flucht. So ist es doch, nicht wahr?« Er atmete zweimal durch und fühlte, wie sein Blut durch die Adern raste. »Also – wie heißt du?«


    »Purko«, sagte der junge Mann schließlich. »Das ist meine Schwester Flana.« Er deutete auf die schlafende junge Frau. »Wir kommen aus Junkerstatt.«


    »Ich bin Cademar aus Klarbach. Das ist Malkom aus Halburg.«


    »Dann seid ihr durch Junkerstatt gekommen?«


    »Ja, dort sind wir uns begegnet. Wann seid ihr beiden hier angekommen?«


    Der junge Mann schien sich etwas zu entspannen. »Vor zwei Tagen … glaube ich. Seit wir die Höhlen betreten haben, habe ich kein Tageslicht mehr gesehen. Wir graben in den Stollen, werden nach endlos langer Zeit wieder abgeholt und hierher gebracht. Viller hat uns nur kurz begutachtet wie Vieh und überlässt es Zahru, uns herumzustoßen.«


    »Hat Zahru auch mit euch die Feuerprobe gemacht?«


    Purko schaute zur Seite. »Wir haben beide versagt. Ich weiß nicht, ob wir deswegen bestraft werden …«


    »Es ist offenbar keine Strafe«, sagte Cademar. »Ich … wir haben bestanden, aber wir mussten trotzdem in den Stollen.«


    »Ich bin nicht gekommen, um als Bergmann zu arbeiten«, stieß Purko aus.


    »Ja, ich auch nicht«, stimmte Malkom ein.


    »Wir sollten Geduld haben«, sagte Cademar. »Ich bin sicher, Viller weiß, was er tut. Schließlich gibt es diese Zuflucht angeblich schon seit Jahrzehnten.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Viller und Zahru wissen, was sie tun.« Purko legte sich flach hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Cademar legte sich ebenso hin und war fast augenblicklich eingeschlafen.


    Die folgenden Tage vergingen für Cademar und Malkom in Monotonie. Entweder arbeiteten sie sich im Tunnel weiter vorwärts oder lagen erschöpft auf ihren Betten und aßen das harte Brot, das Zahru brachte. Sie wechselten sich mit Purko und Flana ab, weswegen sie die beiden kaum zu Gesicht bekamen, doch Cademar hatte den Eindruck, dass besonders Purko sowieso kein Gespräch gesucht hätte. Zahru konnte es nicht lassen, die Fortschritte im Tunnel zu kritisieren und alle Rechtfertigungen abzuschmettern. Auf jede Frage – vor allem Malkom versuchte immer wieder, von dem Mann zu erfahren, wie es mit ihnen in der Zuflucht weitergehen würde – antwortete Zahru nicht. »Viller wird es euch früh genug sagen«, war alles, was ihm zu entlocken war.


    Als sich der vierte Tag des Steineklopfens dem Ende zuneigte, alle Muskeln in Cademars Körper taub vor Erschöpfung waren, er vor Staub die Felswand vor sich nicht mehr sah und als Malkom gerade mit einer Schubkarre den Abraum wegschaffte, stieß er durch.


    Seine Spitzhacke schlug ein handgroßes Loch in die Wand und blieb stecken. Durch die Öffnung strahlte Sonnenlicht herein und blendete Cademar. Als er blinzelte, sah er den Staub vor sich in der Luft tanzen. Unter dem Tuch lächelte er, zog die Spitzhacke heraus und schlug mit neu gefundener Kraft das Loch größer. Schließlich ließ er die Spitzhacke fallen und schob sich durch das Loch nach draußen. Der Berghang war so flach, dass Cademar ungefährdet dort stehen konnte. Es war das erste Mal, dass er auf diese Seite des Schwarzgebirges blicken konnte. Über ihm waren die Bergspitzen schneebedeckt, und tief unter ihm erstreckte sich Wald, dahinter war ein flaches Land, durch das viele kleine Flüsse liefen. Auch auf dieser Seite des Gebirgszugs sah die Landschaft aus wie die Ebene von Karra. Keine Siedlung war im Licht der Abendsonne zu erkennen. Die Luft war eisig, doch für Cademar, der tagelang nur die kalte Stickigkeit der Höhlen und den Staub eingeatmet hatte, war es eine Wohltat. Er sank zu Boden und wischte sich über das Gesicht, genoss diesen Moment, den er für sich hatte.


    »He, wir haben es geschafft!«, rief Malkom hinter ihm und schob sich durch das Loch, setzte sich neben Cademar. »Ich dachte, wir würden noch ewig auf diese Felsen einschlagen.«


    Cademar nickte nur und blickte weiter in die Sonne, die gerade den Horizont berührte. Er fürchtete, Malkom würde weiter auf ihn einreden, doch zu Cademars Erleichterung schwieg er.


    Sie saßen, bis die Sonne untergegangen war und die kalte Luft in ihre Haut biss. »Kommt herein«, sprach jemand hinter ihnen. Es war Zahru.


    Malkom grinste Cademar kurz an. »Jetzt wird er zufrieden sein«, flüsterte er und kroch in den Tunnel zurück. Cademar folgte ihm. Als sie sich im Tunnel aufstellten, hatte Zahru ihnen schon den Rücken zugekehrt und ging los. Er führte sie zu dem Bach, wo sie sich unter seinem strengen Blick wuschen. Dann brachte er sie in ihre Unterkunft, in der Purko und Flana schliefen – und schloss die Tür.


    Ungläubig blickte Malkom zu Cademar. »Er hat nichts gesagt! Kein Wort!«


    »Was hast du erwartet? Einen Klaps auf den Hinterkopf?« Cademar ließ sich auf sein Bett fallen.


    Purko setzte sich auf, rieb sich die Augen. »Was habt ihr nun schon wieder?«


    »Wir sind durchgebrochen!«, rief Malkom aus. »Der Tunnel ist fertig. Und Zahru bringt uns hierher zurück, als wäre es nichts gewesen.«


    »Dann musstest du dir heute nicht anhören, wie schlecht du gearbeitet hast – was willst du noch?«


    Malkom schnaubte.


    Cademar bemerkte, dass Flana, die auf ihrem Bett lag, am ganzen Körper zitterte. Er trat näher an sie heran. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie schlief, aber der Schlaf war unruhig. »Was ist mit ihr?«


    »Ich glaube, es liegt an dem Staub«, sagte Purko.


    »Sie braucht Wasser!«


    Purko deutete zu einem gefüllten Holzbecher, der neben dem Bett stand. »Ich kümmere mich um sie.«


    Cademar stand auf und trat nahe an die junge Frau. Als er sie am Arm berührte, schlug sie kurz die Augen auf, starrte ihn an, schloss sie sofort wieder und verfiel in ein unkontrolliertes Zittern. Cademar fühlte sich bei ihrem Anblick an seine Schwester Marna erinnert, und starkes Heimweh nach dem elterlichen Hof überkam ihn, das er nur schwer unterdrücken konnte. »Hat Zahru sie gestern noch arbeiten lassen?«, fragte er.


    »Ja. Da ging es ihr noch besser. Aber seit kurzem ist sie in diesem Zustand.«


    »Gegen den du nichts unternimmst.«


    »Was soll ich denn tun? Ich bin kein Heiler!«


    Cademar fuhr in die Höhe und funkelte Purko an. Er wollte etwas sagen, doch schüttelte nur den Kopf und ging in Richtung Tür.


    »Was hast du vor?« Purko folgte ihm.


    »Wenn du es nicht tun wirst, rede ich mit Viller.«


    Purko rannte los und stellte sich zwischen Cademar und die Tür. »Das wirst du nicht.«


    »Hast du Angst, ich würde ihm erzählen, wie sehr du es hasst, für Zahru zu arbeiten? Das werde ich nicht, es ist mir egal. Aber ich werde nicht mit ansehen, wie jemand derart leiden muss.«


    Purko rührte sich nicht von der Stelle, doch die Anspannung in seinem Körper ließ nach. »Was hast du vor?«


    »Wir müssen ihr helfen. Viller kann nicht zulassen, dass ein Günstling so leidet. Und wenn er es doch tut … werde auch ich von hier weggehen.«


    »Lass uns gemeinsam mit ihm reden.«


    »Nun gut.« Er wandte sich an Malkom. »Du passt auf sie auf?«


    Der Angesprochene nickte, auch wenn er nicht sicher wirkte, was er tun sollte.


    Dann traten Cademar und Purko in den Gang hinaus.


    Cademar verließ sich auf seine Erinnerungen und seinen Instinkt, um den Weg hinauf zu Viller zu finden. Wieder liefen ihm einige andere Flüchtige über den Weg, doch sie beachteten die beiden nicht. Nur Zahru wollte Cademar nicht begegnen, denn er würde vielleicht nicht erlauben, dass sie mit Viller redeten. Über die enge Treppe kamen die beiden schließlich vor Villers Gemach an. Cademar hielt sich nicht mit Anklopfen auf, sondern drückte den Griff nieder und stieß die Tür auf. Mit zwei ausladenden Schritten trat er in den Raum und blickte dem Mann in die Augen, der am Schreibtisch saß und mit einem Federkiel auf Pergament schrieb.


    Alle Worte blieben Cademar im Hals stecken, denn er blickte in die Augen von Zahru.


    


    

  


  
    


    


    


    Abstieg


    Zahru legte den Federkiel zur Seite. »Was wollt ihr?« Seine Stimme war leise und ohne jede Verwunderung.


    Cademar aber glaubte, einen drohenden Unterton zu hören. Er brachte kein Wort heraus, sein ganzer Körper schien wie gelähmt. Nach einem ihm endlos erscheinenden Augenblick raffte er sich auf, trat vor und sagte: »Es geht Flana sehr schlecht. Ihr ganzer Körper ist heiß und sie hustet unablässig. Ich glaube, der Staub in den Tunneln ist schuld.«


    Zahru nickte. Er stand auf und ging zu einem der Regale an der Wand. Nach kurzem Suchen nahm er eine Phiole und reichte sie Purko. »Lass das deine Schwester trinken – aber langsam. Danach wird sie stark husten und Schleim spucken. Dann muss sie viel Wasser trinken. Bleib die ganze Zeit bei ihr und benachrichtige mich, wenn es nicht besser wird.«


    Purko nickte. »Danke.« Er warf Cademar einen Blick zu, doch als der sich nicht von der Stelle rührte, beeilte er sich, den Raum zu verlassen.


    Zahru trat wieder an den Schreibtisch, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schaute zu dem jungen Mann. »Und was möchtest du noch, Cademar?«


    Der Angesprochene schluckte, doch sein Kehlkopf war wie ausgetrocknet. »Mit Viller reden«, brachte er hervor.


    »Worüber?«


    »Ich möchte wissen, was er noch mit uns vorhat. Wir haben tagelang diesen Tunnel in den Felsen geschlagen … und ich will wissen, ob wir morgen in den nächsten geschickt werden.«


    »Und das willst du nicht?«


    »Nein«, gab er zu. Der durchdringende Blick ruhte auf Cademar, der hilflos anfügte: »Ich habe von der Zuflucht etwas anderes erwartet.«


    Langsam ließ sich Zahru auf den Stuhl sinken und legte seine linke Hand auf den Tisch. Die Finger spielten mit der Feder.


    »Du hast geglaubt, du würdest in der Zuflucht umsorgt und zu einem großen Magier ausgebildet werden? Du würdest hier eine Stätte der Weisheit und der Ruhe vorfinden, in der du an die Magie herangeführt wirst, ohne danach ein Gesandter der Magier oder General der Garden zu werden?«


    »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe … aber nicht das, was wir tun müssen.«


    »Die Lichtfeste war einmal ein Ort, an dem sich die Magiebegabten versammelten, gemeinsam lernten, die Magie zu beherrschen. Doch so blieb es nicht. Die Lichtfeste wurde zu einem Ort des Schreckens … einem Ort, an dem Macht und Einflussnahme die einzigen Ziele sind. Die Magier wurden gierig, als sie sich ihrer Macht bewusst wurden. Alle Menschen in Asugol sind ihre Sklaven, Cademar, und je entrückter die Lichtfeste ist, desto weniger wird sich Widerstand regen.« Er hielt nachdenklich inne. Sein Blick wanderte zur magischen Flamme, die an der Decke flackerte. »Die erste Zuflucht gab es inmitten der Lichtfeste. Ein Dozent und seine drei Famuli taten nicht, was der damalige Bewahrer ihnen auftrug, sondern versuchten, das Wesen der Magie eigenmächtig zu erforschen. Sie versuchten, etwas zu verändern und die Magie wieder den Menschen dienstbar zu machen. Als der Bewahrer ihnen auf die Schliche kam, mussten sie zum Festland fliehen. Sie zogen nach Norden, fanden diese verlassenen Minen und schützten sie mit aller Magie, die sie hatten. Und sie blieben in den folgenden Jahren nicht allein.« Nun blickte er Cademar wieder in die Augen, und der sah die Erschöpfung darin. »Auch die Zuflucht ist nicht mehr, was sie einmal war«, fuhr der Mann fort. »Wir kämpfen nur noch ums Überleben. Die Versorgung hier in den Bergen ist schwer. Wir können nicht jagen, nichts anpflanzen – und wir können nicht riskieren, immerzu von den Bergen in die Siedlungen hinabzusteigen, weil uns die Gesandten dann schnell ausfindig machen würden. Einige von euch glauben sicher, eure Arbeit im Tunnel wäre sinnlos und nur dazu gedacht, euch Gehorsam einzubläuen?«


    Cademar nickte.


    »So ist es aber nicht. Wir kämpfen ums Überleben. Die Zuflucht selbst ist in Gefahr. Du wirst in der Versammlung morgen früh mehr darüber erfahren.«


    »Versammlung?«


    »In der Kathedrale. Ihr werdet gerufen. Und nun lass mich in Ruhe.« Er nahm den Federkiel.


    Cademar wendete sich zum Gehen, schaute noch einmal über die Schulter. »Wo ist Viller?«


    Zahru lächelte. »Er ruht sich aus. Du triffst ihn morgen früh.«


    


    Als Cademar wieder in den Schlafraum kam, hatte Purko schon Flana den Trunk gegeben und sie schlief. Malkom fragte Cademar nach Viller, doch kurz angebunden erzählte Cademar nur, dass Zahru ihm von einem Treffen am nächsten Morgen berichtet hatte. Danach verbrachte er eine unruhige Nacht.


    Aus allen Tunneln strömten am Morgen die Magiebegabten in die Kathedrale. Flana hatte noch tief geschlafen, alles war eingetreten wie von Zahru beschrieben und die Hitze schien aus ihrem Körper gewichen zu sein, also hatten sich Cademar, Malkom und Purko auf den Weg gemacht. Als sie die Kathedrale betraten, waren die Bänke schon alle besetzt, sodass sie sich nur noch dazu quetschen konnten. In der Reihe vor sich erkannte Cademar Viller, der zwischen den anderen Magiebegabten saß, und kurz entschlossen stand er auf und drängte sich auf den Platz neben dem alten Mann, der ihn warm anlächelte.


    »Ihr seid nicht mehr der Anführer der Zuflucht, nicht wahr?«, fragte Cademar.


    Der Mann nickte. »So ist es. Ich muss dem Alter seinen Tribut zollen.«


    »Also ist es Zahru, der …«


    »Ja. Er ist der Kopf der Zuflucht. Erst vor wenigen Jahren ist er hergekommen. Zahru war ein Gesandter, der durch ganz Asugol gestreift ist. Er hat viel gesehen, viel Leid, das die Lichtfeste erzeugt. Irgendwann hat er sich von ihr abgewendet und uns aufgesucht.«


    »Es heißt immer noch, Ihr wärt es, der mit seiner Magie die Zuflucht beherrscht.«


    »Eine Legende, die wir aufrechterhalten. Meine Mentalmagie war nie so stark, wie wir behauptet haben. Es ist die Magie aller, die die Zuflucht schützt, nicht meine. Sieh, Senro …« Viller deutete zu dem glatzköpfigen Magier, der vorne rechts saß. »Seine Magie ist stärker als meine jemals war. Sicher – ich schmücke mich mit fremden Federn. Doch es ist zum Schutz der Zuflucht. Nur wenn diese Legende weiter in Asugol geflüstert wird, hat die Zuflucht eine Zukunft.«


    Zahru war nach vorne gekommen und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Das Gemurmel erstarb.


    »Freunde«, hob er an, »dieses Jahr haben es vier Günstlinge hierher geschafft. Wir glauben, dass keine weiteren kommen werden.«


    Einige Köpfe wendeten sich herum, und Cademar fühlte unzählige Blicke auf sich. Er schluckte trocken.


    »Es werden immer weniger Günstlinge, Jahr für Jahr. Nicht nur bei uns – wir glauben, dass auch auf der Lichtfeste immer weniger Günstlinge eintreffen. Die Magie scheint in Asugol immer schwächer zu werden. Umso wichtiger ist es, dass wir unsere Kräfte zum Schutze der Zuflucht bündeln.« Er schloss die Augen und senkte sein Haupt. Das Rascheln von Kleidung war zu hören, als es alle anderen ihm gleich taten.


    Senro erhob sich, ging nach vorne auf das Steinpodest hinter Zahru und hob die Hand mit dem Manuskristall zu den sitzenden Magiebegabten.


    Stille breitete sich in der Felsenkathedrale aus. Schon nach wenigen Augenblicken fühlte Cademar, wie es in dem Raum kälter wurde – als entzöge die Magie, die die Anwesenden beschworen, der Luft die Wärme. Cademar wusste nicht genau, was gerade geschah. Die Magiebegabten in der Kathedrale schienen ihre magischen Kräfte zu vereinigen, doch er selbst wusste nicht, wie er sich beteiligen konnte, also beschränkte er sich auf das Beobachten.


    Er blickte zur Decke und sah einen Lichtschimmer, der sich über ihren Köpfen ausbreitete. Senros Manuskristall war dessen Quelle. Cademar legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf. Der aufsteigende Schimmer wurde heller, Cademar fröstelte und zog seine Jacke zu. Kurz sah er um sich, niemand anders schien die Kälte zu fühlen, alle waren wie in Trance; Atem wurde zu weißen Wölkchen vor den Mündern der Magiebegabten. Er wandte seinen Blick wieder nach oben und bekam gerade noch mit, wie der Schimmer durch die Decke aufzusteigen schien und mit einem Mal verschwand.


    Als erwachten sie aus Schlaf, hoben die Magiebegabten die Köpfe. »Was war gerade los?«, fragte Malkom flüsternd, aber Cademar konnte nur abwesend den Kopf schütteln.


    Alle Magiebegabten erhoben sich und verließen schweigend den Saal. Nur Cademar blieb sitzen. Malkom stand neben ihm und räusperte sich, doch dann schien er zu bemerken, dass Zahru von vorne den Blick auf Cademar geheftet hatte, und er ging schnell mit den anderen hinaus.


    Als die Schritte verklungen waren, trat Zahru zu Cademar und blieb in dem Mittelgang der Bänke stehen. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und sein Blick war erwartungsvoll.


    »Ich konnte keine Magie beitragen«, sagte Cademar.


    »Das habe ich auch nicht erwartet«, erwiderte Zahru. »Du hast noch keinerlei Ausbildung genossen.«


    »Ich verstehe das Wesen der Magie nicht«, gab Cademar zu.


    »Nun – was hast du als Kind gedacht, was Magie ist?«


    »Ich bin auf dem Hof meiner Eltern aufgewachsen. Wir hatten nichts mit Magiern zu tun. Als ich zum ersten Mal nach Halburg kam und die Lichtfeste sah, hat mir mein Vater von den Magiern erzählt … die dort auf der Insel geheimnisvolle Rituale durchführen. Von den anderen Kindern hörte ich, dass die Magier im Westen gegen die Verdunkelten kämpften und uns vor ihnen beschützten. Doch dann …« Cademars Gedanken wanderten zu einem Wintertag zurück, den er als Kind erlebt hatte. »… dann sah ich einen Gesandten.«


    Zahrus Augen verengten sich. »Er hat etwas Schreckliches getan, nicht wahr?«


    »In Halburg herrschte gerade ein Schneesturm. Mein Vater und ich kämpften uns durch die Gassen, auf der Suche nach einer Herberge. Wir hörten Geschrei von einem Marktplatz und gingen dorthin. Ich sah einen Gesandten. Er stand breitbeinig da, der Wind schien ihm nichts auszumachen, ließ seine schwarze Robe mit der goldenen Stickerei tanzen. Vor ihm kniete ein Mann, der am ganzen Körper zitterte. Dann streckte der Gesandte die rechte Hand vor. Ich konnte seinen Manuskristall erkennen, und wie er die Augen schloss – und dann drehte sich der Wind. Der Sturm schien auf einmal von allen Seiten zu dem Gesandten zu wehen – als wäre er der Mittelpunkt des Sturms geworden. Die Schneeflocken wirbelten über ihm in die Höhe, und die Menschen auf dem Marktplatz mussten sich in den Boden stemmen, um nicht zu dem Gesandten gesaugt zu werden. Und dann schoss eine Flamme aus dem knienden Mann.«


    Die Augen Zahrus waren unergründlich.


    »Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war der Mann verbrannt. Die Flamme war so hell, dass ich die Augen schließen musste. Und dann war es schon vorbei. Alle Winde erstarben. Die Schneeflocken waren im Himmel verschwunden. Die Luft stand still und hatte jeden Geruch verloren. Und vor dem Gesandten, dort, wo der Mann gekniet hatte, war nur Asche übrig, die mit dem Schmelzwasser davonrann.«


    »Und hast du je erfahren, warum der Gesandte den Mann hingerichtet hat?«


    Cademar schüttelte den Kopf.


    »Der Mann hatte seinen Sohn – einen Günstling – vor den Gesandten verborgen.«


    Cademar runzelte die Stirn. »Woher –« Und bevor er sie stellen musste, konnte Cademar seine Frage schon selbst beantworten: »Ihr wart der Gesandte.«


    Cademar lag auf seinem Bett und starrte in die Luft. Wie betäubt hatte er den Weg aus der Kathedrale zurückgelegt, kaum ein Wort mit Malkom gewechselt, seit er wieder auf seinem Bett lag.


    An jenem Wintertag hatte er keinen Blick ins Gesicht des Gesandten erhaschen können, der den Mann hingerichtet hatte, doch er zweifelte nicht an Zahrus Worten. Er fühlte, dass es stimmte.


    »Cademar?« Flana war an sein Lager getreten. Es ging ihr inzwischen besser, nachdem Purko ihr die Medizin verabreicht und sie danach lange Zeit und tief geschlafen hatte. Ihr Husten war geheilt. In Flanas Augen stand noch Erschöpfung, die Wangen waren eingefallen und ihr blondes Haar strähnig.


    Cademar setzte sich auf. »Ja?«


    »Ich möchte mich bei dir bedanken.«


    »Wofür?«


    »Purko sagte, dass du mit ihm zu Zahru gegangen bist, um die Medizin zu holen.«


    Cademar schaute hinüber zu Purko, der auf dem Bett lag und ihm den Rücken zugewendet hatte. »Hauptsache, es geht dir wieder besser.«


    Flana nickte und schaute zu Boden.


    »Und was denkst du über die Zuflucht?«, fragte Cademar.


    »Sie ist anders als ich mir vorgestellt habe … aber ich kenne sie bislang kaum. Ich hatte schon Fieber, als ich hier ankam und habe fast die ganze Zeit auf meinem Lager verbracht.«


    Die Tür ihres Raums wurde geöffnet, und alle Köpfe drehten sich dorthin. Zahru machte einen Schritt herein. »Cademar, komm mit mir. Und nimm deine Jacke mit«, sagte er und ging wieder hinaus.


    Kurz zögerte Cademar, doch dann erhob er sich, nahm seine Jacke und trat eilig hinaus. Zahru hatte nicht auf ihn gewartet und war den düsteren Gang schon entlang geschritten, sodass Cademar sich beeilen musste, zu ihm aufzuschließen. Schweigend lief er eine Zeitlang in kurzem Abstand hinter ihm. Cademar bemerkte, dass Zahru eine Tasche über die Schulter trug, als dieser im Gehen über die Schulter blickte. »Du musst nicht wie mein Diener hinter mir laufen.«


    Cademar machte zwei schnelle Schritte, bis er sich neben Zahru befand, doch er vermied es, den Magier anzusehen.


    »Du hast Angst«, stellte dieser fest.


    »Ich bin durcheinander«, gestand Cademar ein.


    Zahru blieb stehen, Cademar ebenso.


    »Ich bin heute hier, weil ich eingesehen habe, dass ich zu lange den Befehlen der Lichtfeste gefolgt bin. Was ich getan habe, kann ich nicht rückgängig machen, Cademar, ich kann nur um Vergebung bitten und meinen Teil beitragen, den Günstlingen in Asugol einen anderen Weg zu zeigen. Einen besseren Weg.«


    »Und ich kann nicht über Euch richten«, sagte Cademar. »Es steht mir nicht zu.«


    Zahru nickte nachdenklich. Dann liefen sie weiter.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Cademar. Ihm wurde bewusst, dass auch er bislang nur wenig von der Zuflucht gesehen hatte. Wo schliefen die anderen Flüchtigen? Womit waren sie die ganze Zeit beschäftigt – mit ebenso anstrengenden Tätigkeiten? Vielleicht würde er es jetzt erfahren. Doch bald bemerkte er, dass er durch einen ihm vertrauten Tunnel ging und schließlich vor der Öffnung in der Felswand ankam, die er mit Malkom geschlagen hatte. Er erinnerte sich daran, wie steil der Berghang war … und wie steinig die Tiefe. Cademar blieb abrupt stehen. »Was wollen wir hier?«


    Zahru trat durch die Öffnung hinaus, die inzwischen vergrößert worden war. »Ich muss nach Ukka. Und ich möchte, dass du mich begleitest.«


    »Die Bergbausiedlung im Tal?«


    »Ja, ein kleiner Ort – auf dieser Seite des Schwarzgebirges. Warst du dort schon einmal?«


    Cademar schüttelte den Kopf.


    »Dann lass uns keine Zeit verlieren. Der Abstieg ist mühsam.« Zahru machte vorsichtige Schritte den Berg hinab und verschwand aus Cademars Blick, woraufhin er nach vorne trat und dem Magier folgte.


    Cademar setzte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen. Zwar war der Abhang auf dieser Seite des Schwarzgebirges steil, doch die Felsen boten viele Haltemöglichkeiten. Zahru wies zu einem flacheren Teil zu ihrer Linken. »Dort hinten führt ein gewundener Pfad hinab nach Ukka – zum südlichen Eingang der Zuflucht. Die Bergleute aus Ukka sind diesen Weg früher gegangen. Obwohl unser Abstieg hier beschwerlicher ist als dieser Weg, brauchen wir weniger als eine halbe Tagesreise, bis wir in Ukka sind – auf dem alten Pfad wären wir mehr als einen Tag unterwegs. Etwas weiter unten werden wir auf den alten Pfad stoßen und ihm dann folgen.«


    »Und wo ist Ukka?« Cademar hatte schon die Ebene vor sich abgesucht, aber keine Häuser ausmachen können.


    »In dem Waldstück direkt vor uns am Fuß des Berges.«


    Cademar schaute dorthin, doch er konnte nur Baumwipfel erkennen.


    »Flache Hütten«, sagte Zahru. »Du wirst sie erst sehen, wenn wir unten ankommen.«


    Die Sonne traf direkt auf den Hang und bald stand Cademar trotz der Kälte der Berge der Schweiß auf der Stirn, während Zahru ungerührt weiterkletterte. An Engstellen halfen sie sich gegenseitig, um nicht abzurutschen.


    Nach einigen Stunden des Kletterns setzte sich Zahru auf einem flachen Plateau auf einen Stein. »Wir rasten«, verkündete er.


    »Aber es ist nicht mehr weit«, sagte Cademar, der schon die Hütten von Ukka erkennen konnte und Leute, die zwischen ihnen umherliefen.


    »Wir sind gut vorangekommen und haben noch etwas Zeit. Setz dich.«


    Widerwillig tat es Cademar. Die Bewegung und die frische Luft hatten seine Lebensgeister geweckt. Er konnte sich kaum vorstellen, wieder in den Tunneln der Zuflucht das Tageslicht hinter sich zu lassen. Zahru griff in die Tasche und holte zwei Äpfel heraus. Einen reichte er Cademar, den anderen aß er schweigend. Cademar hatte keinen Hunger verspürt, doch nach dem ersten Bissen schlang er den Apfel regelrecht herunter, ließ nur die Kerne übrig. Er staunte, wie frisch der Apfel war … als wäre er gerade erst gepflückt worden, was hier oben nicht sein konnte. Danach genoss er es, einfach nur dazusitzen und dem Wind zu lauschen. Zahru saß gegen eine Felswand gelehnt und hatte die Augen geschlossen.


    Schließlich fragte Cademar: »Weswegen gehen wir nach Ukka?«


    »Neuigkeiten.«


    »Neuigkeiten? Ich hätte vermutet, dass wir Nahrungsmittel kaufen wollen.«


    »Das auch. Aber was glaubst du, wie viel wir beide transportieren können? Neuigkeiten sind wichtiger«, erwiderte Zahru.


    Cademar runzelte die Stirn.


    »Jahr für Jahr gerät die Lichtfeste in Aufruhr, wenn die flüchtigen Magiebegabten gejagt werden, doch dieses Jahr ist es so schlimm wie nie zuvor. Die Gesandten durchstreifen das Land und schrecken vor nichts zurück. Wer Flüchtigen Schutz gewährt und von ihnen erwischt wird, muss um Leib und Leben fürchten. Dabei sind es immer weniger Günstlinge, die sich auf den Weg zu uns machen. Früher waren es vierzig, fünfzig gar. Und heute keine zehn mehr …«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Wir haben einen Verbündeten in Halburg, der für uns beobachtet, was auf der Lichtfeste geschieht. Sein Name ist Raukar, ein Händler. Er liefert an die Lichtfeste, und einige der Magier sind bestechlich …«


    »Und woran liegt es, dass es immer weniger Günstlinge gibt?«


    Zahru schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nur wüsste. Es ist fast, als ob die Magie aus dieser Welt schwindet. Die Magiebegabung zeigt sich nur in jungen Jahren bei einem Menschen, niemals später, und sie kann nicht erlernt werden. Magiebegabte leben nicht länger als normale Menschen – daher wird es wahrscheinlich in einigen Jahrzehnten viel weniger Magier als jetzt geben.«


    »Aber das hat doch auch Gutes«, sagte Cademar, »denn es wird weniger Magier auf der Lichtfeste geben.«


    »Du denkst richtig, Cademar, die Lichtfeste wird dadurch sicher an Macht verlieren. Aber jetzt klammert sie sich noch daran und versucht, jeden Günstling zu fangen. Nun wird sie auch alles daran setzen, die Zuflucht zu finden.«


    »Sind das die Neuigkeiten, die Ihr erfahren wollt? Welche Pläne die Magier schmieden?«


    Zahru warf den Rest seines Apfels in den Mund und stand auf. »So ist es«, sagte er kauend. »Komm, beenden wir den Abstieg.«


    Sie wechselten kein weiteres Wort, bis sie Ukka erreichten. Der Ort war kleiner als Cademar erwartet hatte, nicht einmal so groß wie Klarbach. Die Hütten von Ukka bestanden aus einfach behauenen Holzstämmen, waren klein und wetterfest, aber wirkten von außen wie unbequeme Wohnungen. Nur eine Handvoll Menschen konnte hier leben. Am Waldrand dampften einige Essen, in denen das Erz aufbereitet wurde, und einige Ochsen grasten auf einer Weide.


    Zahru bemerkte Cademars Blick. »Ukka war einmal größer«, sagte er, »aber die Erzvorkommen sind fast erschöpft.« Er hielt zielstrebig auf eine der Hütten zu, in die gerade zwei bärtige Männer lauthals lachend eintraten.


    »Wie soll ich mich verhalten?«, fragte Cademar.


    Zahru blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Was meinst du?«


    »Ich weiß nicht einmal genau, was wir hier wollen. Oder warum Ihr mich mitgenommen habt. Ich will nichts falsch machen.«


    »Ein ehrenwertes Ansinnen … das du aus deinen Gedanken streichen solltest.« Zahru beugte sich so nah zu ihm, dass Cademar seinen Schweiß des Abstiegs riechen konnte. »Wenn du Wert darauf legst, es anderen Recht zu machen, dann geh besser sofort zur Lichtfeste. Die Magier würden sich freuen, dass sie deinen Geist nicht erst brechen müssen.«


    Cademar wich unwillkürlich zurück. »Ich meinte –«


    »Du sollst mir nicht folgen, du sollst mir nicht gehorchen. Beobachte. Denke. Ziehe weise Schlüsse.«


    Cademar wusste nicht, was er erwidern sollte.


    »Nun komm.« Zahru wirbelte herum und hielt auf die Tür zu. Und Cademar folgte ihm.


    Es war eine Gaststätte, die die beiden betraten. Außer den beiden Männern, die vor Zahru und Cademar hereingekommen waren und die sich gerade an einen runden Ecktisch setzten, hielten sich noch zehn oder zwölf andere Männer in dem flachen, aufgeheizten Raum auf. Sie warfen den Neuankömmlingen einen wenig interessierten Blick zu, einige nickten kurz, was Zahru erwiderte, dann wandte er sich an den Wirt, der gerade einen Ofen an der hinteren Wand befeuerte, aber davon abließ, als er sah, wer hereingekommen war. »Zahru!« Der Wirt wischte seine rußige Hand an der Schürze ab und packte Zahru an dessen Unterarm. »Es ist schön, dein Gesicht wiederzusehen. Was treibt dich zu uns? Fehlt euch etwas?«


    Zahru wandte sich zu Cademar. »Das ist Ilgar.«


    Cademar nickte ihm zu, versuchte ein Lächeln. »Ich bin Cademar«, sagte er, aber Ilgar schaute ihn nur kurz an, dann ging er hinter die Theke. Cademar glaubte, Verachtung in dem Blick gesehen zu haben. Erst jetzt bemerkte er, dass der Mann nur eine Hand hatte – die linke. Am rechten Unterarm befand sich nur ein verbundener Stumpf.


    Er hielt sich hinter Zahru, als dieser an den Tresen trat.


    »Was hört man?«, fragte Zahru.


    »Nichts Gutes. Es rumort in der Lichtfeste. Die Gesandten der Magier schwirren überall umher. Sie suchen – jagen! – auf eine Art und Weise, wie ich sie noch nie erlebt habe in all den Jahren.«


    »Waren sie auch hier?«


    »Noch nicht. Der Stempelzauber hat sich längst aufgelöst, sie würden hier sowieso nichts mehr vorfinden.«


    »Was glaubst du, warum die Magier derart in Aufruhr sind?«


    Ilgar schnaufte. »Sie haben Angst.«


    »Angst? Die Magier?«, entfuhr es Cademar, der sich unter Ilgars gestrengem Blick sofort wünschte, er wäre still geblieben.


    Zahru wirkte amüsiert, als er zu Cademar blickte. »Sag, Cademar, was glaubst du, wovor ein Magier Angst haben könnte?«


    Beide schauten ihn erwartungsvoll an. Cademar hatte das entsetzliche Gefühl, diese Frage niemals beantworten zu können – und er hasste dieses Gefühl. Er zuckte mit den Schultern.


    »Die Antwort«, sagte Zahru, »ist Magie.«


    Cademar rang nach Worten, doch es war Ilgar, der sich an ihn wandte: »Du glaubst, die Magier beherrschen die Magie, nicht wahr?«


    Cademar nickte.


    »So funktioniert es nicht. Magiebegabte sind eben nur das – Begabte, keine Beherrscher. Sie kontrollieren die Magie nicht, sie verstehen nur, sie nutzbar zu machen. Niemand beherrscht sie. Und niemand wird es je können. Sie holen die Günstlinge auf die Lichtfeste, damit diese nicht etwa die Magie auf ihre Weise erlernen – und gegen die Magier der Lichtfeste einsetzen könnten.«


    Cademar nickte nachdenklich, auch wenn er nicht genau verstand, was Ilgar damit meinte. Er senkte den Kopf.


    »He!« Ilgar beugte sich zu ihm herunter, und Cademar hob den Kopf. Auf seinem Gesicht erstrahlte zum ersten Mal Freundlichkeit. »Entschuldige, ich wollte dich nicht schulmeistern. Du solltest froh sein, dass du hier bist – hier in den Bergen, hier bei mir, bei den richtigen Leuten. Nehmt Platz. Glaub mir, Cademar – heute wird es dir gut gehen.«


    Ilgar sollte Recht behalten. Er fuhr ein Festmahl auf, wie es Cademar seit seiner Flucht von zu Hause nicht mehr gegessen hatte. Das Brot war dunkel und schwer, die Wurst gut abgehangen, die Marmelade süß. Cademar trank Met dazu, der ihm bald zu Kopf stieg, doch der Schwindel schien seinen Hunger nur zu verstärken. Zahru neben ihm begnügte sich mit einigen Brocken gebratenen Fleisches und Wasser.


    »Woher kennt Ihr ihn?« Cademar hob sein Kinn in Richtung des Wirtes und schob ein Stück Brotkruste in den Mund.


    »Er war einer der Ersten dort oben – einer derjenigen, die mit Viller in die Berge gingen. Er war ein sehr begabter Famulus, doch er wollte nicht sein ganzes Leben in der Einöde der Zuflucht verbringen. Er ging zurück nach Asugol und dachte, seine Vergangenheit hinter sich lassen zu können. Doch dann fanden ihn die Magier … und bestraften ihn.«


    »In seiner Hand war der …«


    »Wird der Manuskristall abgeschlagen, ist man kein Magiebegabter mehr. Ilgar hat mir erzählt, dass er nach seiner Gefangenschaft einige Tage auf der Lichtfeste einsaß. Er wehrte sich, mit all seiner magischen Kraft, dann schlugen sie ihm die Hand ab und brachten ihn zurück ans Festland. Sie folterten ihn weiter, wollten von ihm wissen, wo die Zuflucht ist, doch sie konnten ihn nicht brechen. Und selbst wenn er es versucht hätte – er hätte ihnen den Weg nicht weisen können. Als sie ihn endlich in die Freiheit entließen, entschied er sich, uns von Ukka aus Hilfe zukommen zu lassen.


    Nachdenklich kaute Cademar. »Wie viele Jahre ist es her, dass er mit Viller hierher kam?«


    »Dreiunddreißig Jahre.«


    Cademar vergaß das Schlucken. »So lange?«


    »Es ist ein Wunder, dass die Zuflucht in all dieser Zeit unentdeckt geblieben ist. Anfangs haben die Magier keine Anstalten gemacht, sie überhaupt zu finden. Sie hielten Viller für einen wunderlichen Alten, und sie bekamen mehr Günstlinge als genug, die sie unterweisen konnten. Daher bemühten sie sich nicht, die Zuflucht ausfindig zu machen. Doch die Zeiten haben sich geändert …«


    Sie aßen auf, und es fiel Cademar nicht leicht, sich vom Tisch zu erheben und von dem Festmahl zu entfernen. Er wusste nicht, wann er wieder so reichhaltig würde essen können. Sie hielten schon auf die Tür zu, als diese aufgestoßen wurde und ein Mann hereinstürzte. »Magier!«, rief er aus. »Sie sind gleich hier.«


    Kaltes Entsetzen packte Cademar. »Sie haben uns gefunden …«, sagte er leise.


    Ilgar legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nein. Komm mit mir.«


    Der Wirt führte Cademar in den Keller. Dort musste sich der junge Mann bücken, um sich nicht den Kopf an den Balken zu stoßen. Ratten bewegten sich raschelnd in den Ecken, als er die Treppe herabkam. »Versteck dich«, sagte Ilgar. »Und wirke keinerlei Magie. Dir wird nichts geschehen.«


    »Warum bleibt Zahru oben?«, fragte Cademar. »Sie werden ihn erkennen!«


    »Glaub mir, er hat sich sehr verändert, seit er kein Gesandter der Magier mehr ist. Sie werden nicht wissen, wer er ist. Und sorge dich nicht wegen seines Manuskristalls – ich gebe ihm Handschuhe.« Mit diesen Worten ging Ilgar wieder nach oben und schloss die Tür hinter sich.


    Durch die Ritzen im Fußboden fiel nur wenig Licht in den Keller, und Cademar tastete sich im Dunkeln voran. Zwischen zwei Fässern, aus denen der beißende Geruch von Rum drang, kauerte er nieder und wagte kaum zu atmen.


    Er hörte, wie eine Gruppe von Leuten hereinkam. Es mussten die Gesandten der Magier sein. Sie sprachen mit jemandem, und obwohl Cademar die Worte nicht verstand, glaubte er am Tonfall zu erkennen, dass es Ilgar war, der jovial mit ihnen redete.


    Cademar schaute zu seinem Manuskristall, der in der Dunkelheit des Kellers einen verschwindend schwachen Schimmer von sich gab. Er versuchte, gar nicht an seine Magie zu denken, damit sie nicht plötzlich aus ihm herausbrach, so wie es ihm in der Höhle mit der Kristallkugel passiert war.


    Immer wieder hallten die Schritte schwerer Stiefel über ihm durch den Keller. Und Cademar rechnete damit, dass jeden Augenblick die Kellertür aufgestoßen wurde.


    Schließlich entfernten sich die Schritte. Eine Tür wurde geschlossen. Endlos erscheinende Augenblicke der Stille zogen vorüber, bis die Tür geöffnet wurde und der Wirt Ilgar in der Tür erschien. »Du kannst herauskommen«, sagte er, »sie sind weg.«


    Es war schon später Nachmittag, die Sonne näherte sich dem Horizont und Kälte begann, über den Boden zu kriechen. Cademar und Zahru traten mit Ilgar vor die Tür. Von den Gesandten der Magier war nichts mehr zu sehen.


    Zahru wandte sich an den Wirt. »Wir werden länger nicht von uns hören lassen.«


    Der rundliche Mann nickte. »Dazu hätte ich dir schweren Herzens geraten.«


    »Lassen wir den Sommer ins Land ziehen. Und warten wir ab, ob die Magier wirklich bei der Dämmerschlucht in die Offensive gehen.«


    »Vielleicht werden sie wieder das Gebirge durchsuchen, wenn sie so wenige Günstlinge bei sich haben.«


    »Ich fürchte es«, gab Zahru zurück. »Ich hoffe, Senros Kräfte lassen nicht nach. Allerdings … die Mentalmagie der Zuflucht wird bald eine Verstärkung erfahren.«


    Ilgar warf Cademar einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Zahru, umarmte diesen. »Richte Viller meine Grüße aus. Ich hoffe, er …«


    »… er hält durch, mein Freund. Viller ist stark.«


    Ilgar löste sich von Zahru, und als er Cademar die linke Hand hinhielt, sah dieser, dass dem Mann Tränen in den Augen standen.


    Überrascht griff Cademar die Hand – ebenso mit seiner Linken –, und Ilgar drückte fest zu, nickte einmal kurz und ging wieder in seine Gaststätte.


    »Verlieren wir keine Zeit«, sagte Zahru und schritt wieder in Richtung des Berges.


    Stunde um Stunde arbeiteten sich die beiden zügig den Berg hoch. So bekamen beide noch die Strahlen der Abendsonne ab, und Cademar hatte das Gefühl, dass sie ihm Kraft gab. Zahru verhielt sich, als gäbe es Cademar hinter ihm überhaupt nicht, und der junge Mann versuchte gar nicht erst, ein Gespräch zu beginnen. Dies war wieder der verschlossene Zahru, wie Cademar ihn fast immer erlebt hatte. Je länger der Aufstieg dauerte, desto schwerer schnaufte Zahru, und auch Cademar wurde kurzatmig. Eines war klar: Sie konnten nicht die Nacht auf dem Berghang verbringen, sie mussten vorher die Zuflucht erreichen, aber wenn Cademar den Kopf hob, konnte er nur vermuten, wo sich der Eingang befand. Und sie schienen diesem kaum näher zu kommen.


    Die Sonne war im Rücken der beiden gerade hinter dem Horizont verschwunden und strahlte noch die Gipfel über ihnen an, als Zahru plötzlich den Halt verlor und in die Tiefe zu stürzen drohte.


    Sie befanden sich an einer steilen, windigen Stelle, und Zahru musste sich auf einem schmalen Grat entlang schieben, als sein rechter Fuß abrutschte. Ein kurzer Schrei entfuhr ihm, als er sich herumzuwerfen versuchte und seine Finger den blanken Fels entlangfuhren, auf der Suche nach Halt, den er nicht fand. Er würde sich nicht retten können, der Sturz in die Tiefe war unvermeidlich.


    Cademar war zu weit weg, um einzugreifen, als es geschah. Doch bevor er von Entsetzen gepackt wurde, tat er unbewusst etwas, zu dem er willentlich wohl nicht in der Lage gewesen wäre. Ruckartig streckte er die rechte Hand nach vorn, als wollte er den fallenden Zahru packen, obwohl dieser einige Meter von ihm entfernt war.


    Und er hielt ihn fest.


    Er packte Zahru am Mantelkragen und verhinderte damit, dass der Mann in den Tod stürzte. Doch es war nicht seine Hand, die an Zahrus Mantel zerrte und ihn zurück auf den Felsgrat zog, sondern Magie. Sie materialisierte sich unsichtbar zwischen Cademars Hand und dem Kragen. Und als Zahru auf sicherem Boden zusammensank, wurde Cademar erst bewusst, was er gerade tat – nämlich genau das, was Malkom damals bei den Banditen geschafft hatte. Er fühlte die Magie durch sich fließen und sie bändigen, und als er sie nun bewusst kontrollieren wollte, verschwand sie, als habe er sie niemals gewirkt. Ungläubig starrte Cademar auf seine ausgestreckte Hand, doch so sehr er sich auch bemühte, die Magie kam nicht zurück.


    Zahru stand vom Boden auf. Er lächelte. Selbst in der Abenddämmerung konnte Cademar sehen, dass keine Angst in seinem Blick war, obwohl er gerade fast in den Tod gestürzt wäre. Ein kurzes Nicken schien Zahru des Dankes genug zu sein, dann sagte er: »Komm. Es ist nicht mehr weit.« Er wendete sich auf dem Absatz um und machte sich wieder an den Aufstieg.


    Schon eine knappe Stunde später, als die Nacht gerade hereingebrochen war, erreichten sie den Eingang. »Wir reden morgen«, sagte Zahru und verschwand in der Dunkelheit der Gänge.


    Cademar suchte den Schlafraum, in dem keiner der anderen mehr wach war, schlüpfte lautlos auf sein Lager. Er wollte noch in sich horchen, ob die Magie sich regte, doch der Schlaf übermannte ihn.

  


  
    

  


  
    


    Lernen


    Kolom weckte den Wachmagier, der in der höchsten Zinne des Hauptturms der Lichtfeste während seines Dienstes eingeschlafen war, indem er an dessen Schulter rüttelte. Der Magier schlug die Augen auf, erstarrte und blickte angsterfüllt zum Bewahrer auf. Bedeutungsvoll schaute Kolom in den Himmel.


    Er hing voller Wolken. Und die Lichtfeste lag im Schatten.


    Schnell wirkte der Wachmagier einen Windzauber, der den Zug der Wolken veränderte und die dünnen Schlieren auflöste. Gleich darauf war die Lichtfeste wieder mit Sonnenstrahlen geflutet.


    »Es war kein Wölkchen am Himmel«, sagte der Wachmagier hastig. »Ich bin nur kurz eingenickt. Ich wäre sowieso jeden Augenblick aufgewacht und hätte die Wolken sofort vertrieben.«


    Kolom blickte nur auf den sitzenden Mann. Seine Miene war undurchschaubar.


    »Es kann nur ganz kurz gewesen sein. Und die Wolkendecke war nicht dicht. Die Sonnenstrahlen müssen immer noch stark gewesen sein. Niemand hat Kraft verschlissen, ich bin mir sicher!«


    Koloms unergründlicher Blick blieb auf den Wachmagier geheftet, auch nachdem dieser seine schwache Verteidigung beendet hatte. Dann wandte sich der Bewahrer ab und stieg die Steintreppe des Turms hinab – ohne ein Wort mit dem Wachmagier gewechselt zu haben.


    Kolom entschied, von einer Bestrafung abzusehen. Der Wachmagier wusste nun, dass er sich keinen weiteren Fehler erlauben durfte.


    In der runden Haupthalle der Lichtfeste traf er auf Ägom. Dieser wich dem Blick des Bewahrers aus, wodurch Kolom wusste, dass es schlechte Neuigkeiten gab.


    »Die Spur der beiden flüchtigen Günstlinge hat sich verloren«, sagte er. »Sie müssen im Schwarzgebirge verschwunden sein. Auch auf der anderen Seite des Gebirgszugs, in Ukka, wurden sie nicht gefunden.«


    Kolom lächelte.


    »Was amüsiert Euch?«, fragte Ägom.


    Jovial legte Kolom den unversehrten Arm um Ägoms Schulter. »Mein Freund, ich habe dir etwas verschwiegen. Zwar hätte ich nichts dagegen gehabt, dass unsere Gesandten die Flüchtigen gefasst hätten, bevor sie das Schwarzgebirge erreichen, aber wir haben noch jemanden in der Hinterhand. Und er ist schon in der Zuflucht. Wir müssen nur noch mit ihm Kontakt aufnehmen. Schicke alle Gesandten aus Junkerstatt zum Fuß des Schwarzgebirges. Dort sollen sie auf unser Zeichen warten.«


    Ägom nickte überrumpelt.


    Cademar war allein.


    Die anderen Nachtlager waren leer, die Decken beiseite geschlagen. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Es musste eine lange Zeit gewesen sein, denn er fühlte sich ausgeruht und tatendurstig. Wahrscheinlich war draußen längst wieder Tag.


    Auf dem Weg zum unterirdischen Bach, an dem er sich wusch und seinen Durst stillte, traf er keinen anderen Menschen. Während das kalte Wasser von seinem Kinn tropfte, lauschte er, doch aus den Tiefen der Tunnel drang kein Laut an seine Ohren.


    Cademar kannte nur wenige Abschnitte der Zuflucht. Langsam schritt er durch die Gänge, die ihm bekannt waren, suchte die Kathedrale auf, doch auch dort traf er niemanden an. Also ging er nach oben, doch die Tür zu Villers Zimmer war verschlossen. Wieder unten im zentralen Stollen angekommen, drehte er sich im Kreis und sah in den abzweigenden Gängen nur das flackernde Licht der Fackeln. »Ist da jemand?«, rief er. Doch er bekam keine Antwort, die Stille hielt an.


    Wahllos betrat er einen der Gänge, die vom Zentralstollen wegführten. Ein ums andere Mal erreichte er Abzweigungen, hielt kurz inne und lauschte, doch hörte nur das ferne Rauschen des Bergflusses irgendwo in den Höhlen unter sich. Er irrte durch die Gänge, von denen einer wie der andere aussah, bis er endlich Geräusche vernahm, die er in der Zuflucht noch nie wahrgenommen hatte – Lachen. Cademar orientierte sich in diese Richtung, musste noch einige Male zurückgehen und andere Abzweigungen wählen, weil das Lachen wieder verschwunden war, doch schließlich sah er ein helles Licht weiter vorne im Tunnel. Und als er den Raum betrat, aus dem das Licht kam, stockte ihm der Atem.


    Der Raum war kesselförmig, größer als jeder andere, den er bisher in der Zuflucht gesehen hatte – und die ganze Fläche unter ihm war ein Garten. Die Hänge im Halbrund waren mit Bäumen und Stauden bewachsen, die in voller Blüte standen, und unten, wo der Boden abflachte, waren Felder voller Weizen und Mais, gesäumt von Apfelbaum-Reihen und Beerensträuchern. Insgesamt waren es mehr Felder als Cademars Vater zu Hause in Klarbach bestellte.


    Unter der Decke des hohen Raumes schwebte eine Sonne. Cademar kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können, was bei ihrem Strahlen kaum möglich war. Sie schien nur so groß wie eine Faust zu sein, aber leuchtete so hell wie die Sonne draußen am Firmament.


    In der gleißenden Helligkeit herrschte Hochbetrieb. Es mussten alle Magiebegabten der Zuflucht sein – Cademar schätzte, dass es über einhundert Frauen und Männer jedes Alters waren. Und sie ernteten.


    Langsam ging Cademar die Stufen aus getrocknetem Lehm hinab. Die kleine Sonne wärmte ihn, und er fühlte sich wie an einem Sommertag auf den heimischen Feldern. Jemand rief seinen Namen, und einen verwirrenden Augenblick glaubte er, seine Mutter habe ihn gerufen. Nein – es war Flana, die lachend in seine Richtung rannte und ihm auf halber Strecke etwas zuwarf, was er instinktiv fing.


    Es war ein Apfel – glatt, warm und saftig. Eine Armlänge vor ihm blieb Flana stehen. »Probier ihn!«, forderte sie ihn auf und grinste, ihren Wangen glühten. Nie zuvor hatte Cademar sie so lebendig gesehen.


    Er biss ein Stück Apfel ab und kaute. »Sehr süß«, sagte er. »Wir haben doch erst Frühling. Wie können die Äpfel hier schon reif sein?«


    »Sie sagen, dass die magische Sonne sie besonders gut reifen lässt. Und hier im Sonnenraum gibt es keine Jahreszeiten – die Bäume tragen viel öfter Früchte.«


    »Warum hat Zahru uns nicht früher hierher gebracht?«


    Eine Stimme neben Cademar sagte: »Weil wir sehen wollten, wie ernst es euch ist.« Zahru war an ihn herangetreten. »Es sind schon viele Günstlinge hergekommen, die gedacht haben, die Zuflucht wäre ein gemachtes Bett, in das sie sich legen könnten.« Freundschaftlich legte er einen Arm um Cademar und führte ihn weg. Flana lächelte Cademar noch einmal an, dann lief sie zurück zu den erntenden Flüchtigen. »In der Vergangenheit kamen einige hierher, die sich weigerten, ihren Beitrag zu leisten, die Sicherheit der Zuflucht zu gewähren. Deshalb haben wir beschlossen, zunächst ihr wahres Denken auf die Probe zu stellen.«


    »Eine Aufnahmeprüfung?«


    »Etwas in der Art. Wie hättest du dich gefühlt, wenn ich dich nach deiner anstrengenden Flucht und aus der Kälte kommend direkten Weges hierher geführt hätte?« Er machte eine schweifende Handbewegung.


    Cademar hob den Kopf, damit die kleine Sonne direkt in sein Gesicht strahlen konnte. »In Sicherheit. Gerettet.«


    Zahru ließ Cademar abrupt los und stellte sich vor ihn. »Exakt.« Er schüttelte sachte den Kopf. »Aber das sind wir nicht. Niemals sind wir am Ziel, niemals sind wir sicher. Die Magier können die Zuflucht mit einem Handstreich einnehmen, wenn sie wissen, wo sie sich befindet. Genau das müssen wir verhindern, und dazu müssen wir alle Kräfte aufbieten. Die Zuflucht ist kein Freihafen, sie ist nicht selbstverständlich. Jeden Tag aufs neue müssen wir tun, was in unserer Macht steht, um sie geheim zu halten – und nicht untergehen zu lassen.« Zahrus Augen verengten sich. »Selbst dein Freund Purko hat es inzwischen verstanden.«


    Cademar wollte einwenden, er sei nicht sein Freund, doch schwieg.


    »Du hast es jedenfalls begriffen, Cademar. Und du wirst deinen Beitrag leisten.«


    Der junge Mann nickte. »Das werde ich. Aber warum habt Ihr mich alleine in unserem Schlafraum zurückgelassen?«


    Zahru lächelte. »Ich wollte dir den Schlaf gönnen. Und ich habe darauf vertraut, dass du hierher finden würdest. Aber nun widme dich den Feldern. Dein heutiger Beitrag für die Zuflucht wird dir gefallen.«


    Zahru sollte Recht behalten.


    Als Cademar nach einigen Stunden des Erntens mit den anderen Flüchtigen eine Pause einlegte, war er am ganzen Körper geschwitzt, aber fühlte sich zum ersten Mal seit seiner Flucht vom elterlichen Hof wieder gut. Es war für ihn fast, als hätte er auf dem Feld seines Vaters gearbeitet. Gemeinsam mit Flana erntete er einige Bäume leer, und sie schleppten Körbe voller Äpfel in einen Lagerraum, der sich direkt neben dem Sonnenraum befand. Malkom und Purko ernteten mit anderen Flüchtigen Mais und genossen ihre Arbeit genauso wie Cademar. Flana wich kaum von Cademars Seite. Wahrscheinlich war es die Dankbarkeit, dass er geholfen hatte, ihre Krankheit zu lindern, doch er war über sich selbst überrascht, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss.


    Endlich kam Cademar auch mit anderen Flüchtigen ins Gespräch, während sie in einer Pause kühles Wasser tranken. Er erfuhr, dass alle in der Zuflucht nicht mit neu angekommenen Flüchtigen reden sollten, bis sie alle Prüfungen erfolgreich durchlaufen hatten und offiziell aufgenommen waren. Bei den vier dieses Jahres war es nun endlich soweit.


    Die Geschichten der anderen Flüchtigen ähnelten sich. Alle hatten Angst davor gehabt, auf die Lichtfeste gebracht zu werden, und waren geflohen. Auf die ein oder andere Weise hatten sie von der Zuflucht erfahren und sich auf den Weg dorthin gemacht. Cademar erfuhr, dass die Zuflucht ihre eigenen Verbündeten und Gesandte hatte, die nach Günstlingen Ausschau hielten, die sich auflehnen wollten, und ihnen dann halfen, ins Schwarzgebirge zu gehen.


    Einige der Flüchtigen lebten erst einige Jahre hier, andere schon seit mehr als 20 Jahren. Jedem stand es frei, die Zuflucht wieder zu verlassen, doch jedem war bewusst, dass man dann Freiwild für die Magier war. Die Zuflucht war so gut in den Bergen versteckt, dass niemand den genauen Ort verraten oder andere hinführen konnte, aber das musste die Magier ja nicht abhalten, jeden zu foltern, der einen Manuskristall besaß, aber nicht der Lichtfeste diente.


    Vielleicht war es sogar schon geschehen, dass ehemalige Flüchtige die Zuflucht verraten wollten, doch im Augenblick ihres Verrats verloren sie auch die Fähigkeit, das Leuchtfeuer der Zuflucht zu erfühlen.


    Besonders redselig unter den anderen Magiebegabten, die Cademar kennen lernte, war ein Mann namens Hevta, der drei Jahre älter als er, aber einen Kopf kleiner war, nur halb so viel wie er zu wiegen schien und ein ansteckendes Grinsen besaß.


    »Wer von euch Neuen ist mit Zahru nach Ukka hinabgestiegen?«, fragte er, als Cademar in eine saftige Birne biss, und Cademar sagte, dass er es war.


    »Und du hast sicher auch bei seiner Prüfung so jämmerlich wie wir alle versagt?«


    »Die Flammen? Ich habe –«


    »Nein«, unterbrach Hevta. »Zahrus Absturz.«


    Cademar vergaß das Stück Birne in seinem Mund. »Das war eine Prüfung?«


    »Ja. Die schwerste von allen. Zahru stellt damit die Günstlinge auf die Probe, von denen er glaubt, dass sie das größte magische Potenzial besitzen. In all den Jahren hat niemand diese Prüfung bestanden. An einer bestimmten Stelle rutscht er ab. Wenn der Günstling seinen Sturz nicht verhindert, stürzt er nicht etwa in den Tod, sondern landet geschickt auf dem Felsgrat unter sich. Und sieht dann ziemlich enttäuscht aus, dass man nicht schnell genug reagiert hat. Es ist ein Test der Instinkte.«


    Einige der anderen nickten zustimmend, als hätten sie es genau so erlebt.


    »Ich habe verhindert, dass er abstürzt«, sagte Cademar.


    Die anderen Flüchtigen schauten ihn erstaunt an. »Wie hast du das getan?«, fragte Hevta.


    Cademar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist einfach geschehen. Irgendwie habe ich ihn … magisch gehalten.« Die Blicke, die nun auf ihm lagen, waren teils bewundernd, teils ungläubig.


    Malkom hatte die ganze Zeit schweigend und mit grimmigem Blick dabeigesessen und erhob nun zum ersten Mal die Stimme. »Du bist ein Aufschneider.«


    Die Selbstverständlichkeit, mit der Malkom dies sagte, machte Cademar einen Augenblick lang sprachlos. »Ich habe nur erzählt, was geschehen ist.«


    Malkom funkelte ihn an. »Du vernichtest Kristallkugeln, du bestehst alle Prüfungen – bald werden wir vor dir knien müssen, oder, ehrenwerter Magier?«


    Ungläubig starrte Cademar seinen Gefährten an, mit dem er so viele Tage Seite an Seite unterwegs gewesen war. »Was ist los, Malkom?«


    »Nichts.«


    Sein Gesicht und seine Körperhaltung sagten etwas anderes. »Zahru wird dir sicher auch noch Gelegenheiten geben, in denen du dich beweisen kannst.«


    »Ich mich beweisen? Das habe ich kaum nötig. Wenn ich dich in Junkerstatt nicht vor den Dieben gerettet hätte, wärst du gar nicht hier. Vergiss das nicht!«


    »Ich habe es nicht vergessen, Malkom«, sagte Cademar und versuchte, Ruhe in seine Stimme zu legen.


    Mit einem letzten wütenden Blick fuhr Malkom in die Höhe und stampfte davon.


    Die anderen Magiebegabten schauten betreten drein, und Cademar wechselte schnell das Thema. Er deutete hinauf zur Sonne. »Wird es hier auch Nacht?«, fragte er.


    Hevta schien lieber weiter über Zahrus Prüfungen reden zu wollen, doch dann beantwortete er Cademars Frage. »Die magische Sonne folgt etwa dem Rhythmus der Sonne draußen. Sie wird schwächer, wenn es draußen dunkel wird. Es ist ein magisches Feuer, das da brennt, und wie die Fackeln in den Tunneln und der magische Schutzschild wird es von der kollektiven magischen Kraft der Flüchtigen in der Zuflucht gespeist.«


    »Es zieht uns magische Kraft ab?«, fragte Flana.


    »Ja, immerzu. Senro ist es, der all diese magische Kraft bündelt und verteilt. Was er uns entzieht, ist so geringe magische Kraft, dass es uns gar nicht auffällt. Aber im Kollektiv speist diese Kraft eine kleine Sonne, den Schutzschild, all die Fackeln in den Gängen …«


    »Das Ritual in der Kathedrale …«, erinnerte sich Cademar.


    »Ja. Der Schild muss so stark sein, dass unsere Präsenz außerhalb der Zuflucht nicht zu fühlen ist. Kein Gedanke darf nach draußen dringen. Dass wir so hoch oben sind, ist natürlich von Vorteil, aber ein gut ausgebildeter Magier könnte uns ohne den Schutzschild sogar von der Lichtfeste aus erfühlen. Der Schild ist Senros Verdienst – er ist wohl einer der mächtigsten Mentalmagier, die es jemals in Asugol gegeben hat.«


    »Cademar?«


    Zahru war herbeigekommen.


    »Komm mit«, sagte er, wendete sich ab und ging in Richtung Ausgang. Cademar erhob sich, nickte den anderen zum Abschied zu und folgte dem Magier.


    Der führte ihn durch die ihm bekannten Tunnel, einige Treppen hinauf zu Villers Raum. Der alte Magier stand am Fenster und blickte hinab in die Ebene. Zahru blieb vor dem Schreibtisch stehen, und Cademar stellte sich neben ihn … und wartete.


    »Kolom weiß, dass es die Zuflucht gibt, aber all die Jahre hat er sie nicht gefunden«, sagte der alte Mann schließlich. »Er musste sie auch nicht suchen, denn es gab immer genug Günstlinge, die sie in ihre Burg verschleppen konnten. Jahr für Jahr kommen weniger Günstlinge in die Zuflucht. Heißt das, dass die meisten von ihnen auf die Lichtfeste gebracht werden?«


    Cademar beobachtete das schüttere Haar, als Viller den Kopf schüttelte und damit seine eigene Frage beantwortete. »Nein.« Nun endlich drehte er sich um und schaute Cademar direkt in die Augen. »Es gibt immer weniger Magier.«


    »Das könnte sein«, sagte Cademar unverbindlich.


    »Keiner weiß es«, sagte Viller. »Und ich werde mich nicht an den Bewahrer wenden, um es zu besprechen.«


    Cademar schaute verstohlen zu Zahru, doch der stand einfach nur neben ihm, schaute schweigend durch das Fenster. Viller setzte sich unterdessen ächzend an seinen Schreibtisch, und als Zahru sich auf einen der Stühle vor dem Tisch niederließ, tat Cademar es ihm gleich. Die Augen des alten Magiers blieben auf Cademar geheftet, aber sein Blick war unergründlich und er erhob nicht das Wort.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Cademar.


    »Wir wollen dich verstehen«, sagte Zahru, und Cademar wendete den Kopf zu ihm.


    »Was?«


    »Du bist der erste, der alle Prüfungen bestanden hat«, sagte Zahru. »Du hast Geduld bewiesen, ohne dich in die Leere treiben zu lassen. Du bist für andere eingetreten. Du hast instinktiv das Richtige getan. Dein magisches Potenzial ist gewaltig – deine Mentalmagie scheint so stark werden zu können wie deine Materialmagie. Was wir von dir erlebt haben, ist ein Versprechen, das wir nun einzulösen versuchen – zum Wohle der Zuflucht.«


    »Wovon redet Ihr?«, fragte Cademar. »Mir ist inzwischen klar, dass alles, was ich in der Zuflucht bisher erlebt habe, eine einzige große Prüfung war. Nun habe ich sie offenbar bestanden – und ich soll mich nun in den Dienst der Zuflucht stellen, ohne selbst darüber entscheiden zu können?«


    »Deine Entscheidung bestand darin, hierher zu kommen«, sagte Viller. »Wir brauchen jede helfende Hand und jedes Körnchen magischer Kraft. Sonst wird die Zuflucht bald der Vergangenheit angehören.«


    Zögernd nickte Cademar.


    Villers Blick wurde traurig. »Ich wünschte, wir hätten die Zeit, dich mit allen Feinheiten der Magie vertraut zu machen, Cademar, das wünschte ich wirklich … doch die Zeit drängt. Das Schicksal meint es nicht gut mit uns. All die Jahre warten wir auf einen magiebegabten Flüchtigen, in dessen Macht es liegt, die Lichtfeste zu infiltrieren und nun –«


    »Die Lichtfeste infiltrieren?«, unterbrach Cademar. »Das soll ich tun?« Ungläubig schaute er von einem zum anderen.


    »Die Zuflucht stirbt«, sagte Zahru. »Wenn in den nächsten Jahren nicht mehr Günstlinge hierher kommen – und das wird wohl nicht geschehen –, müssen wir sie aufgeben, denn den Schutz werden wir nicht aufrechterhalten können. Schon jetzt betreiben wir Raubbau an Senros magischer Kraft … das muss aufhören. An einen anderen Ort können wir nicht fliehen, der Griff der Lichtfeste reicht weit. Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir müssen die Magiebegabten in der Burg von einer Abkehr von Bewahrer Kolom überzeugen – ohne dass die Magier dessen gewahr werden.«


    Cademar schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Nie und nimmer könnte ein solches Tun geheim bleiben.«


    »Wir haben keine Wahl«, sagte Zahru. »Ich muss dich in kürzester Zeit in den magischen Künsten unterweisen und dich lehren, wie du deine Kräfte vor den anderen verbirgst. Nächstes Jahr wirst du dann als Günstling auf die Lichtfeste gebracht. Dort wirst du herausfinden, welche Günstlinge sich gegen die Magier auflehnen würden – und sie davon überzeugen, genau das zu tun.«


    Cademar schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ungläubig schaute Zahru ihn an. »Es geht nicht um dich, Cademar – verstehst du das nicht? Alles, was hier aufgebaut wurde, ist am Ende, wenn wir nichts tun!« Zahru hatte die Stimme gehoben, nun bedeutete Viller ihm, sich zu mäßigen.


    »Ich werde dich zu nichts zwingen, Cademar«, sagte der alte Mann. »Aber lass dich von uns ausbilden. Feile an deinen magischen Kräften, und dann wirst du entscheiden können, zu welchem Zweck du sie einsetzt.«


    Beim Gedanken an die Lichtfeste wurde Cademar schwindelig. »Kann ich gehen?«, fragte er Viller.


    Der nickte.


    Cademar erhob sich und trat hinaus. Dabei beeilte er sich, denn er wollte nicht, dass sie bemerkten, wie sehr seine Beine zitterten.


    Auf dem Weg zurück zum Schlafraum sah er Malkom in einen der Tunnel einbiegen.


    Er hatte Cademar nicht bemerkt, und der wusste nicht, wohin Malkom unterwegs war. Weil er ihn sowieso wegen seines Auftritts zur Rede stellen wollte, lief er ihm hinterher.


    Sein Gefährte schien es eilig zu haben, und er bewegte sich sehr zielstrebig durch die Gänge der Zuflucht. Er durchquerte eine Säulenhalle, die Cademar nie zuvor betreten hatte, und kam über Steintreppen zu einem langen Gang, der beiderseits mit Türen gesäumt war, und er stieg weiter hinauf, kam in einem großen Raum voller Tische und Bänke an. Vom anderen Ende des Raumes waren klirrende Geräusche zu hören, und da bemerkte Cademar den Geruch von gegrilltem Fleisch, der in der Luft hing. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


    Malkom ging zielstrebig zwischen den Tischreihen hindurch, und Cademar rief seinen Namen.


    Daraufhin blieb er stehen und drehte sich ertappt um. Sein ängstlicher Blick wurde grimmig, als er sah, wer ihn gerufen hatte. »Was willst du?«


    »Das will ich von dir hören. Weiß Zahru, dass du hier bist?«


    »Nein. Und so soll es auch bleiben.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich bin das Brot und das Wasser Leid. Hier gibt es gutes Essen. Alle bekommen davon, nur wir nicht. Oder etwa doch? Zahru wird seinem Lieblingsschüler doch sicher die ein oder andere Leckerei zustecken?«


    Cademar lief auf ihn zu und verspürte den Drang, Malkom ins Gesicht zu schlagen. »Es reicht! Rede nicht, als würde ich mich bei Zahru einschmeicheln.«


    Abfällig schaute er Cademar an. »Verschwinde. Bevor er dich erwischt. Ich will mir etwas frisches Fleisch holen.«


    Jemand rief: »Das solltest du sein lassen.«


    Cademar schaute sich nach dem Rufer um. Es war Purko. Er trat aus einem der Tunnel heraus und stellte sich an Cademars Seite. »Zahru wäre nicht erfreut, wenn er davon erfährt. Allerdings glaube ich, dass dein Freund hier dich nicht anschwärzt. Ich schon.«


    Cademar wusste nicht, was er sagen sollte. Warum unterstützte Purko ihn plötzlich, wo die beiden kaum ein Wort miteinander geredet hatten und Purko doch auf Zahru schlecht zu sprechen war?


    Auch Malkom schien davon verwirrt. Schließlich rang er sich dazu durch, von seinem Vorhaben abzulassen und den Weg zurückzugehen, auf dem er gekommen war.


    »Danke für deine Hilfe«, sagte Cademar an Purko gewandt. »Wir sollten auch in den Schlafraum zurück, bevor Zahru uns hier findet.«


    Malkom hatte sich auf sein Bett gelegt und allen seinen Rücken zugewendet. Er rührte sich nicht, als Cademar und Purko hereinkamen.


    Flana saß auf ihrem Bett. Sie sah müde aus – aber auf eine gute Weise, es war eine zufriedene Erschöpfung nach einem Arbeitstag auf dem Feld. Sie lächelte Cademar an, als er sich auf sein Bett setzte. Der erwiderte matt das Lächeln, doch seine Gedanken versuchten zu ordnen, wie er vernünftig mit Malkom reden konnte. Er schien Neid auf Cademar zu empfinden, doch dazu gab es eigentlich keinen Grund. Malkom hatte bewiesen, dass er zu mächtiger Magie fähig war, und er sollte seine Kraft darauf verwenden, seine Magie zu formen, statt sich mit Cademar zu streiten.


    Die Tür wurde geöffnet, und Zahru schaute herein. »Kommt mit mir«, sagte er, »und nehmt all eure Sachen mit.« Dann war er schon wieder im Gang.


    Cademar, Purko und Flana schauten sich fragend an. Auch Malkom drehte sich nun herum. Schweigend packten sie ihre Habseligkeiten und verließen den Schlafraum. Zahru führte sie durch Gänge, die Cademar vorhin vertraut geworden waren – es war der Weg, auf dem er Malkom gefolgt war. »Ihr wart lange genug im Keller«, sagte Zahru.


    

  


  
    


    


    


    Sturm


    »Dies war die Heimat der Bergleute«, sagte Zahru, als er die vier durch die Säulenhalle führte, die Cademar erst vor wenigen Augenblicken durchquert hatte. »Aus einer Höhle hier im Berg haben sie ihren Wohnraum gemacht. Schaut euch die Verzierungen an den Säulen an.«


    Cademar tat es im Vorübergehen und konnte unterwegs im Licht der wenigen Fackeln die Details der Steinmetzarbeit nur erahnen. Es waren geschwungene, ineinander verschachtelte Muster, eine Handwerkskunst erster Güte.


    »Ganze Winter verbrachten die Bergleute von Ukka hier. Wo ihr euch bisher aufgehalten habt – das waren die Höhlen, die die Kräfte der Natur geformt haben. Dies hier ist die Haupthöhle gewesen, die sie vergrößert und mit Säulen abgestützt haben.«


    »Was haben sie gefördert?«, fragte Cademar.


    »Silber. Doch irgendwann war es erschöpft, sie förderten das Eisenerz, auf das sie gestoßen waren, und kleinere Kohlevorkommen. Aber auch dies ging vorüber. Nur das raue Gestein war noch übrig, und sie gaben die Höhlen auf. Viele Jahre ist das schon her … Und erst viel später fanden sie weiter nördlich neue Eisenerz-Vorkommen, die Ukka retteten, sonst wäre die Siedlung schon längst aufgegeben worden.«


    »Wie konnte die Zuflucht in dieser Ödnis entstehen?«, fragte Malkom. »So weit abgelegen … von allem.« Cademar warf Malkom einen Seitenblick zu. Er wirkte nun ehrlich interessiert. Purko machte demgegenüber einen nachdenklichen, ja abwesenden Eindruck.


    »Genau deswegen«, antwortete Zahru. »Weit weg von der Lichtfeste, weit weg von den Magiern. Oh, es waren immer wieder welche von ihnen in Ukka, und sie haben auch die Berge erforscht, so gut sie konnten, doch durch unseren magischen Schild sind sie nicht gedrungen.«


    Sie kamen an der hinteren Wand an. »Wir haben derzeit keine Verwendung für diesen Raum«, sagte Zahru. »Es sind nicht mehr so viele Günstlinge hier wie früher.«


    Oben betraten sie einen weiteren Tunnel, breiter und besser ausgeleuchtet als die Stollen, in denen die Günstlinge sich bis dahin aufgehalten hatten. Erst jetzt wurde Cademar bewusst, dass von weiter hinten Licht einfiel … Tageslicht. Unzähligen Türen befanden sich beiderseits des Tunnels.


    »Auf dieser Ebene sind die Schlafräume.«


    Die Treppe führte weiter nach oben, und wieder hatten sie Einblick in einen solchen Flur. »Hier findet ihr einige Unterrichtsräume. Aber der wichtigste ist weiter oben.«


    Und weiter stieg Zahru mit den Günstlingen hinauf. Sie kamen am Eingang zu dem Saal mit den Tischen und Bänken vorbei. Einer der Tische war mit Holztellern und einem großen Suppentopf gedeckt, dessen Inhalt ein köstliches Aroma verströmte.


    »Stärkt euch«, sagte Zahru zu den Günstlingen. »Cademar – komm mit.«


    Der Angesprochene hätte lieber auch von der Suppe gegessen, aber folgte dem Mann eine weitere Treppe hinauf, während die anderen drei sich heißhungrig über die Suppe hermachten.


    Es war ein langer Weg die nächste Steintreppe hinauf, aber nun schien von weiter oben das Licht einzufallen, das Cademar am Ende der beiden Flure bemerkt hatte.


    Dieses Licht überwältigte Cademar, als er mit Zahru oben an der Treppe ankam und durch eine Öffnung ins Freie trat.


    Die beiden standen auf einem Plateau an einem steilen Hang des Schwarzgebirges. Das Licht der Sonne stach in ihren Augen und der Wind blies um ihre Ohren. Der Blick war atemberaubend. Vor ihnen musste der Norden liegen, denn von Ukka war im Tal nichts zu sehen. Der Ausläufer des Schwarzgebirges, in dem sich die Zuflucht befand, hatte schneebedeckte Spitzen, doch im Norden waren noch viel höhere und schroffere Berge. Das Tal am Fuß dieses Berghangs war nicht bewachsen, wie es in Ukka der Fall war, sondern ein unwegsames Geröllfeld.


    Erst jetzt bemerkte Cademar fünf Magiebegabte, die auf einem Sims neben dem Eingang in den Berg saßen. Schweigend und mit geschlossenen Augen hatten sie ihr Gesicht der Sonne zugewandt, wie auch den Manuskristall in ihren Händen, die sie offen auf die Oberschenkel gelegt hatten.


    Über dem Eingang in den Berg befand sich eine leuchtende Kristallkugel, die ins Gestein des Berges eingearbeitet war. Sie leuchtete ohne zu blenden, und ein tiefes Brummen ging von ihr aus, das fast eine einschläfernde Wirkung hatte, aber nicht unangenehm war.


    »Hier oben nehmen wir die Kraft der Sonne auf«, führte Zahru aus. »Und dies ist die Kristallkugel der Zuflucht, mit der Senro den Schutzschild aufrechterhalten kann. Beim Ritual in der Kathedrale floss die magische Kraft dorthin. Sie schützt uns vor den Blicken und der Macht der Magier. Sie bildet ein Trugbild um den ganzen Berg herum, lässt diesen ganz gewöhnlich und unberührt aussehen, schirmt alle Magie und alle Gedanken der Bewohner von der Außenwelt ab.«


    »Aber wo stammt sie her? Es können doch wohl nur die Magier im Besitz von Kristallkugeln sein.«


    »So ist es. Viller hat sie von der Lichtfeste gestohlen, als er von dort floh.«


    »Wie viele Kristallkugeln gibt es?«


    »Es können so viele geformt werden, wie du willst.« Bevor Cademar fragen konnte, setzte Zahru nach: »Ich werde es dir erklären, sobald du das Wesen der Magie erfasst hast. Das ist die Grundlage für alles. Deine Ausbildung beginnt morgen. Deine Freunde werden in den Schlafräumen mit den anderen Flüchtigen untergebracht. Sie werden von den Älteren lernen. Aber du wirst von mir persönlich unterrichtet werden.«


    Cademar konnte auch etwas von der Suppe essen, bevor Zahru ihn mit sich nahm und in einen der Tunnel mit den Schlafräumen führte. Hinter einer einfachen Holztür befand sich Zahrus Zimmer. Es war ein einziges Durcheinander. Cademar hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viele Bücher und Pergamente gesehen. Sie lagen im ganzen Raum verstreut herum, an den Wänden stapelten sie sich bis zur Decke, und einige der Haufen waren umgestürzt. In der hinteren Ecke des Raumes gab es einen kleinen Arbeitstisch, auf dem das Tintenfass zwischen den Pergamenten kaum auszumachen war, und vor dem ein kleiner Schemel stand. In einer anderen Ecke stand ein einfaches Bett, auf dem ein Laken so achtlos hingeworfen lag, als sei der Schlafende gerade aufgestanden. Nur zwei schmale Fenster ließen das Licht des Tages herein, erst eine magische Fackel an der Decke ermöglichte Cademar, etwas in dem Raum zu erkennen.


    Zahru wendete sich nach rechts zu einer Tür, die Cademar zunächst nicht aufgefallen war. Dahinter befand sich ein weiterer Raum … eine fensterlose Kammer. Ein Bett stand an der linken Wand, das vor lauter Büchern kaum auszumachen war, an der rechten Wand bog sich ein Holzregal unter losen Pergamentmengen. Eine erloschene Fackel hing an der Wand.


    »Hier schläfst du«, sagte Zahru. Dann wendete er sich zum Gehen und hatte schon den Rahmen der Tür in der Hand. »Ich bin gespannt auf das wahre Potenzial deiner Magie.«


    Mit diesen Worten ging er, ließ Cademar in der Dunkelheit allein. Der konzentrierte sich auf die magische Fackel an der Wand, bis diese etwas Licht spendete. Cademar war erfreut, die Magie schon auf diese Weise beschwören zu können. Dann räumte er die Bücher vom Bett, streifte seine Jacke ab, nahm die Decke und ließ den Staub, der scheinbar von Jahren stammte, zu Boden rieseln. Cademar legte sich auf das Bett, zog die Decke, deren raue Fäden in seinen Handflächen kratzten, bis zum Kinn.


    Er war hellwach, lauschte in die Dunkelheit und vernahm das leise Rascheln von Pergamenten, in denen offenbar Zahru blätterte. Niemals würde er hier ruhen können, dachte er noch, aber da übermannte ihn schon der Schlaf.


    Bewahrer Kolom hatte beide Handflächen auf den Kopf des Magiers Ägom gelegt, der vor ihm kniete. Beide hatten die Augen geschlossen. Die Dunkelheit der Nacht wurde im Raum des Bewahrers von unzähligen Fackeln vertrieben.


    Kolom schien einer Stimme zu lauschen. Er nickte und lächelte. »Sie haben also die Kristallkugel noch … natürlich«, sagte er, und seine Stimme wurde durch Ägoms Mentalmagie innerhalb eines Wimpernschlags über das Meer und das Festland bis hin zum Schwarzgebirge geschickt.


    »Wir müssen nicht länger warten«, sagte Kolom. »Alle sind bereit. Du kannst mit dem nächsten Sonnenaufgang beginnen. Bist du stark genug?«


    Die Antwort schien den Bewahrer zufriedenzustellen, denn sein Lächeln wurde breiter. Dann nahm er die Hände vom Kopf des Mentalmagiers, und beide öffneten ihre Augen. Kolom blinzelte, um wieder seine Umgebung wahrzunehmen.


    Ägom erhob sich. »Ich muss gestehen, dass ich seine Stärke anzweifle.«


    »Wir werden es sehen. Selbst wenn er nicht stark genug ist, wird der Ausbruch seiner Magie schon genügen, um den genauen Ort der Zuflucht herauszufinden.«


    Ägom nickte. Aber die Zweifel in seinen Augen blieben.


    Ein Klopfen an die Tür weckte ihn, und Cademar fuhr in die Höhe. Es konnten nur einige Augenblicke vergangen sein, seit er eingenickt war. Schnell zog er seine Jacke an und trat heraus. Zahru ließ sich gerade auf den Schemel an seinem Arbeitstisch nieder. Licht fiel durch die schmalen Fenster herein – es war also wieder Tag. Er hatte die Nacht durchgeschlafen. »Gehen wir … was …«, stammelte Cademar, der erfolglos versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    »Wir beginnen mit dem Unterricht«, sagte Zahru, »an einem angenehmen Ort.«


    Er meinte den Sonnenraum.


    Im magischen Licht fühlte Cademar eine Ruhe und Stärke wie nirgendwo sonst in der Zuflucht.


    »Was weißt du über die Magie?«, fragte Zahru, der die Arme hinter dem Rücken verschränkt hatte.


    »Ich weiß nicht, was sie genau ist oder wie sie entsteht«, gab Cademar zu. »Aber ich fühle sie in mir, und sie scheint mal stärker, mal schwächer zu sein. Inzwischen kann ich sie ein wenig kontrollieren, aber …«


    »Aber du weißt nicht, wie«, meinte Zahru.


    Cademar nickte.


    »Du weißt, was diejenigen von der Magie denken, die nicht magiebegabt sind?«


    »Ja, ich habe es schon oft gehört. Sie glauben, dass die Magie etwas ist, was einen eigenen Willen besitzt, eigene Macht auf die Menschen ausübt … und kaum kontrolliert werden kann.«


    »Und glaubst du auch, dass es so ist, wo du nun selbst ein Günstling bist?«


    »Nein«, sagte Cademar bestimmt. »Die Magie ist wie eine Fähigkeit, die man erlernt … eine Quelle, aus der man schöpft.«


    Zahru nickte. »Du bist auf dem richtigen Weg. Und was glaubst du, ist diese Quelle?«


    Cademar konnte nur mit den Schultern zucken.


    »Das Licht der Sonne«, sagte Zahru.


    »Es ist Magie?«, fragte Cademar verblüfft.


    »Nein, das Sonnenlicht ist keine Magie – aber es gibt jedem Magiebegabten seine Kraft.«


    Cademar dachte darüber nach. Natürlich fühlte er sich im Sonnenlicht wohl, wie jeder Mensch, aber seit er wusste, dass er ein Günstling der Magie war, taten ihm die Sonnenstrahlen besonders gut.


    »Doch die magische Kraft, die die Sonne uns schenkt, wird beim Einsatz von Magie wieder aufgebraucht.«


    »Und dann muss ein Magier wieder ins Sonnenlicht, um – ich verstehe, deswegen saßen die Magiebegabten auf dem Plateau in der Sonne …«


    »Ja. Du hast sicher gedacht, dass sie sich ausruhen. In Wirklichkeit haben sie ihre magische Kraft erneuert.«


    »Wie lange dauert es bei uns, bis wir unsere vollständige magische Stärke erreicht haben?«


    »Das ist bei jedem Magiebegabten anders. Einige müssen nur eine Stunde im Sonnenlicht verbringen, andere einen ganzen Tag.«


    »Und wenn die ganze magische Kraft aufgebraucht ist …«


    »… ist ein Magier auch nur menschlich.«


    Cademar nickte. »Dann muss er seine Kraft wieder füllen.«


    »Magiebegabte erhalten also von der Sonne ihre Kraft. Aber wie äußert sie sich? Welche Arten von Magie hast du schon erlebt?«


    Cademar dachte nach. »Ich habe erlebt, wie Dinge magisch beeinflusst wurden … sie wurden bewegt oder schwebten. Dann habe ich erlebt, wie meine Gedanken gelesen wurden … und wie meine Wahrnehmung sich durch Senros Magie veränderte.«


    »So ist es. Es ist immer die gleiche Magie, die gewirkt wird, doch es gibt im Wesentlichen zwei Ausprägungen, in denen die Magie in Erscheinung tritt, und zwar ist sie entweder Materialmagie oder Mentalmagie. Erstere beeinflusst die körperliche Welt. Du kannst mit deiner Materialmagie Dinge levitieren lassen … und sogar vernichten.«


    Cademar dachte zurück, wie er zu Hause die Kristallkugel zerstört hatte. Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Als ich Euren Sturz verhinderte …«


    »Ja«, bestätigte Zahru, »das war Materialmagie, doch du hast nicht meinen Körper gehalten, sondern meine Kleidung. Keinerlei Magie wirkt direkt auf den menschlichen Körper, du kannst ihn nicht beeinflussen – niemand weiß, warum. Die Mentalmagie spielt sich in der Welt des Geistes und der Gedanken ab – auch sie beeinflusst den Körper nicht.«


    Cademar nickte. »Was kann diese Art der Magie bewirken? Gedanken lesen?«


    »Ein guter Mentalmagier kann das Denken eines anderen Menschen erfühlen. Es sind keine klaren Gedanken, die er einsieht, nur Fetzen von Gefühlen – und bei einem Magiebegabten ist es überhaupt nicht möglich. Wer mit Magie erfüllt ist, schützt sich damit gleichzeitig gegen die Mentalmagie anderer. Der Hauptzweck der Mentalmagie ist das Bündeln und Kanalisieren der magischen Kraft, die im Manuskristall ruht.«


    »Kann man beide Arten der Magie gleichermaßen gut beherrschen?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Zahru. »Normalerweise zeigt sich im Laufe einer Ausbildung, ob ein Günstling eher zur materiellen oder mentalen Magie neigt. Du bist der Erste, von dem ich glaube, dass er beide Arten meistern kann.«


    »Warum? Warum ich?«


    Zahru lächelte. »Ich weiß es nicht. Genauso wenig weiß ich, welche Menschen von der Magie erwählt werden und welche nicht. Du scheinst mit einer besonders großen Begabung dafür beschenkt worden zu sein, aber du hast noch einen langen Weg vor dir.«


    Cademar schwirrte der Kopf, und Zahru entging es nicht.


    »Wir haben Zeit«, sagte der Magier. »Wir werden damit beginnen, wie du die Magie in deinem Manuskristall erfühlst. Bist du bereit?«


    Cademar straffte sich und atmete durch. »Ja.«


    Zahru erwies sich als geduldiger Lehrer, der Cademar beibrachte, wie er die magische Kraft in sich besser nutzbar machen konnte. Zunächst lernte er, den Fluss der Magie zu lenken, damit sie nicht unkontrolliert ausbrach, beispielsweise wenn er wütend wurde.


    Wie lange der Unterricht dauerte, konnte Cademar nicht sagen, aber irgendwann merkte er, wie ihn seine Kraft verließ – die magische, wie auch die seines Körpers.


    »Für heute ist es genug«, sagte Zahru. »Du solltest nach dem Essen deine magischen Kräfte wieder stärken, bevor die Sonne untergeht, und morgen früh können wir weitermachen. Komm.«


    Gemeinsam gingen sie durch die Gänge in den Gemeinschaftsraum, in dem das Abendessen aufgefahren wurde. Alle Flüchtigen aßen schon. Zahru setzte sich zu Viller, und Cademar hielt nach Malkom Ausschau, bis er ihn ausmachte. Flana saß ihm gegenüber, und als Cademar herankam, rückte sie zur Seite, damit sich Cademar gegenüber von Malkom hinsetzen konnte, welcher nur kurz den Kopf hob.


    »Wo warst du den ganzen Tag?«, fragte Flana.


    »Mit Zahru im Sonnenraum«, antwortete Cademar. »Und ihr?«


    »Senro hat uns unterrichtet. Wir haben meditiert. Stundenlang … Er sagte, das sei eine Grundlage, die man unbedingt erlernen müsste, um die Magie zu beherrschen.«


    »Vielleicht stimmt das«, meinte Cademar vorsichtig. Er nahm einen Holzlöffel und probierte die Kartoffelsuppe in dem Teller vor sich. Sie war heiß und weckte seine Lebensgeister. Beim Essen schaute er immer wieder zu Malkom, der schweigend immer wieder den Löffel zum Mund führte und den Blick gesenkt hielt.


    »Was ist mit dir, Malkom?«, fragte Cademar schließlich. »Hat dir der Unterricht gefallen?«


    Abfällig zischend atmete Malkom aus und funkelte Cademar an. »Unterricht …« sagte er. »Es hat mir mehr gebracht, selbst mit meiner Magie zu experimentieren. Ich will hoffen, dass wir morgen richtig mit Magie arbeiten. Wie du es wahrscheinlich getan hast …«


    Der Vorwurf in Malkoms Stimme war nicht zu überhören. Doch Cademar ignorierte ihn ganz bewusst und wechselte das Thema. »Wo ist eigentlich Purko?«, fragte er.


    »Er stand vorhin auf und ging. Ich glaube, er ist müde«, sagte Flana.


    Cademar fühlte ein Kribbeln in seinem Nacken, als flüsterte jemand hinter ihm. Er blickte hoch und schaute Malkom an. Der erwiderte kurz den Blick und Cademar sah in seinen Augen, dass das gleiche unheimliche Gefühl auch ihn befallen hatte.


    »Was …«, begann Malkom, doch Wind, der plötzlich durch die Halle schoss, schnitt ihm das Wort ab. Die Luft blies mit einer solchen Kraft durch den Raum, dass Cademar sich an dem Tisch vor sich festhalten musste, von dem die Teller und Becher aus Holz hinabgeweht wurden. Er schaute zu den Fenstern, durch die das Licht der Abendsonne fiel – und deren magische Barrieren gefallen waren.


    Sein Blick raste zu Zahru. Auch dieser kämpfte gegen den Wind. »ALLE NACH UNTEN!«, brüllte Zahru. Cademar kniff die Augen zusammen, und trotzdem trieb der Wind die Tränen in seine Augen. Gebückt gingen die Günstlinge zum Ausgang, darauf bedacht, keinen falschen Schritt zu machen und durch eines der Fenster hinausgetrieben zu werden. Zuletzt stiegen auch Zahru und Cademar auf die Stufen nach unten.


    Im Gang, der nach unten führte, blies Wind herauf, aber bei weitem nicht so stark wie im Gemeinschaftsraum. Cademar fand sich auf der Treppe neben Zahru wieder. »Was ist geschehen?«


    Zahru schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es kann nur eines bedeuten: Wir werden angegriffen.«


    

  


  
    


    


    


    Starre


    Ein Grollen ließ die ganze Zuflucht erzittern.


    Cademar wurde von Zahru an der Schulter gepackt.


    »Hör zu«, zischte er und blieb mit ihm auf der Treppe stehen. Die anderen Flüchtigen eilten hinab, unterhielten sich laut und ängstlich, doch Cademar konnte keinen seiner Freunde unter ihnen ausmachen, sie waren im Getümmel verschwunden. »Das müssen die Magier sein«, sagte Zahru. »Sie müssen den magischen Schild vernichtet haben. Ich weiß nicht wie, aber sie haben uns gefunden. Sie kommen.«


    »Dann müssen wir fliehen!«, rief Cademar aus.


    »Nein. Es ist vorbei. Diesen Angriff werden sie lange geplant haben. Wir sind nun der Gnade der Magier ausgeliefert.«


    Cademar fühlte kaltes Entsetzen, als er Tränen in den Augen des Mannes sah. Das Grollen wurde lauter, und ein grelles Licht strahlte von weiter unten im Gang herauf.


    »Es wird keine Zuflucht mehr geben, Cademar. Sie werden versuchen, aus dir einen der ihren zu machen – einen mächtigen Magier. Aber vergiss nie –«


    Das Licht schoss den Gang herauf und hüllte beide ein. Die Treppe, auf der beide standen, erzitterte. Cademar wollte nach der nahen Wand greifen, doch bemerkte, dass seine Muskeln ihm nicht gehorchten. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren, das im gleichen Moment erstarb wie das Licht, das ihn umgab.


    Er stürzte.


    Cademar war erstarrt, sein Körper gehörte ihm nicht mehr. Beide Arme hatte er auf Brusthöhe angehoben, als balancierte er, und den rechten Fuß hatte er eine Stufe höher als den linken Fuß stehen. Nun, bei dem Rumpeln unter sich, kippte er hintenüber, und er konnte nichts dagegen tun. Das Gefühl des Sturzes ließ Übelkeit in seinem Magen aufbranden, und er wusste, dass er sich fürchterlich verletzen würde, wenn er den Sturz nicht abfing, doch die Starre war nicht abzulegen. Er starrte Zahru vor sich an, der ebenso die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben schien und vornüber kippte. Dann sah Cademar nur noch die Decke vorüberziehen. Er wollte die Augen schließen, doch nicht einmal dies konnte er.


    Sein Hinterkopf krachte auf eine Treppenstufe.


    Da war kein Schmerz, nur ein dumpfer Schlag in den Tiefen seines Schädels, und sein Körper krümmte sich auch nicht, sondern blieb in der Starre gefangen. Cademar rutschte rücklings ein Stück auf der Treppe hinab, dann drehte sich sein Körper zur Seite, und so konnte er einen Augenblick die Stufen hinunterblicken.


    Alle Flüchtigen waren erstarrt und polterten die Treppe hinab. Cademar sah, wie sie übereinander rollten, und sie alle schienen von der gleichen Starre wie er beherrscht zu werden. Mehrmals überschlug sich Cademar auf dem Weg nach unten, bis er zum Liegen kam, auf der Seite, die starren Arme noch immer hochhaltend. Sein Körper spürte keinen Schmerz. Direkt vor ihm landete Zahru, und sie konnten sich in die Augen blicken. Noch immer gehorchten seine Lider nicht, und Cademar konnte nicht einmal seine Pupillen bewegen. Er wollte mit Zahru reden, doch es ging nicht. Staub war aufgewirbelt worden und senkte sich nun langsam, legte sich wie ein Schleier auf Cademars Augen, doch brannte nicht – wie der Rest seines Körpers, fühlten selbst die Augen keinen Schmerz mehr.


    Das Grollen im Berg war verschwunden, und Stille beherrschte nun die Zuflucht … bis sich von unten Stimmen erhoben.


    Es waren fröhliche Stimmen, in denen sich immer wieder ein Lachen erhob. Cademar wünschte sich nichts sehnlicher, als den Kopf zu wenden und zu sehen, wer die Treppe heraufkam. Und in den Augen von Zahru sah er das gleiche Verlangen – oder war das einzig Traurigkeit?


    Nun konnte Cademar wenigstens Fetzen der Gespräche aufschnappen von denen, die sich ihm näherten:


    »… nicht gedacht, dass es so leicht wird …«


    »… hat der Bewahrer gewarnt. Er wird zufrieden sein.«


    »Wie sollen wir die alle runterschaffen? Das wird ja ewig …«


    Die Gespräche überlappten sich, es mussten viele Leute sein. Die meisten Stimmen waren männlich, aber es waren auch einige Frauen darunter. Ein Rascheln war zu hören, gelegentlich ein Kratzen auf Stein und ein Stöhnen, das von großer Anstrengung herrühren musste. Eine Cademar endlos erscheinende Zeit verging, und dann waren die Stimmen in seiner Nähe.


    Unvermittelt wurde Cademar hochgehoben und aufgestellt. Er blickte in das Gesicht eines jungen Mannes, der nur einige Jahre älter als er selbst sein musste. Und sein Gegenüber grinste. »Noch ein Frischling!«, rief er aus. »Einer liegt hier noch, dann haben wir alle.« Zwei Magier trugen ihn wie ein Brett die Treppe hinab.

  


  
    


    Das Licht hatte eine magische Wachstarre über alle Flüchtigen gelegt. Die Magier, die die Zuflucht eingenommen hatten, schleppten alle zum Höhleneingang, bei dem Cademar den Mentalmagier Senro getroffen hatte. Auf dem Plateau vor dem Höhleneingang wurden die starren Magiebegabten abgelegt.


    Der Wind blies kräftig den Berg hinab, zerrte an Cademars Kleidung und Haaren, und es musste kalt sein, doch das fühlte er nicht. Erst jetzt bemerkte er, dass er auch nicht atmete, seine Lungen waren so erstarrt wie der Rest seines Körpers, und ein Gefühl von Panik regte sich in ihm. Doch er lebte noch. Die Starre schien ihn nicht nur vor körperlichen Verletzungen zu schützen, sondern auch seine Atmung anzuhalten, ohne dass dadurch sein Leben in Gefahr geriet.


    So, wie Cademar nun lag, in dem Durcheinander menschlicher Glieder, konnte er sehen, wie die Magier sich versammelten und ihr Werk begutachteten. Sie trugen dicke Fellmäntel über ihren schwarzen Roben, die sie gegen den kalten Wind schützten. Wahrscheinlich hatten sie ihre vereinte magische Kraft für den gewaltigen Starrezauber aufgebraucht und konnten nun keine Wärme mehr in ihren Körpern herbeirufen. Cademar zählte vierundzwanzig Magier. So wenige hatten ausgereicht, um die Zuflucht einzunehmen und allen Flüchtigen die Hoffnung auf eine Zukunft in Freiheit zu nehmen. Die Magier waren Männer und Frauen jedes Alters. Das war ein zusammengewürfelter Trupp, der hier zugeschlagen hatte. Doch eines verstand Cademar nicht: Wie hatte der magische Kristall, über den Senro den magischen Schild aufrechterhielt, seine Kraft verlieren können, was überhaupt erst möglich gemacht hatte, dass die Magier in die Zuflucht eindringen konnten? Die Magier mussten gewusst haben, wo sich die Zuflucht befand und sich schon in der Nähe des Eingangs versammelt haben, als der Schutzschild fiel. Der Starrezauber war direkt nach dem Verschwinden des magischen Schildes durch die Zuflucht gefegt. Es war ein geplanter Angriff gewesen, keine zufällige Entdeckung.


    Doch wie …


    Cademars Gedanken brachen ab, als er am Rand seines Gesichtsfeldes zwei Personen aus dem Höhleneingang herauskommen sah. Die Magier bemerkten die Neuankömmlinge und reichten ihnen die schwarzen, mit Gold bestickten Roben und Fellmäntel.


    Es waren Purko und Flana.


    Purko sah erschöpft aus, aber auch sehr erleichtert, und Flana schaute verschämt zu Boden. Kurz glitt ihr Blick herüber zu den Flüchtigen, und ihre Augen begegneten denen Cademars. Der glaubte, einen Anflug von Scham in ihrem Gesicht zu sehen. Doch schon drehte Flana wieder den Kopf, bekam eine Felljacke gereicht und verschwand zwischen den Magiern.


    Der Anblick der beiden Verräter erzeugte in Cademars Mund einen sauren Geschmack. Doch er konnte ihn nicht runterschlucken.


    Sie warfen die Flüchtigen, deren erstarrte Körper keine Verletzungen erleiden konnten, einfach den Berg hinab.


    Schließlich war Cademar an der Reihe. An Armen und Beinen wurde er gepackt, zum Rand des Plateaus geschleppt und in die Tiefe gestürzt. Er fiel kopfüber hinab und hätte gern seine Augen geschlossen, krachte gegen einen Felsen, drehte sich um die eigene Achse. Tief unter sich erhaschte er kurz einen Blick auf andere Flüchtige, die den Berghang hinunterrutschten, dann drehte er sich weiter, polterte einen Abhang hinunter. Was für einen Menschen normalerweise ein tödlicher Sturz wäre, fügte ihm keinerlei Verletzungen zu. Seine Hände waren immerzu im Rand seines Blickfeldes, und auf seiner Haut zeigte sich kein einziger blutiger Kratzer.


    Unten wurde der Hang flacher, und dort endete sein Sturz. Cademar lag auf dem Rücken, starrte in den Himmel, lauschte, vernahm aber nur gelegentlich ein Scharren, das von fallenden Flüchtigen oder umherwandernden Magiern stammen konnte – er wusste es nicht.


    Purko. Flana. Sie waren mit den Magiern im Bunde gewesen, all diese Zeit. Sie mussten es gewesen sein, die den Schutzschild sabotiert hatten. Cademar schwor sich, herauszufinden, wie es ihnen gelungen war. Er würde rächen, was an diesem Tag geschehen war – rächen, dass die Günstlinge des nächsten Jahres keine Zuflucht mehr hatten, sondern der Macht der Magier ausgeliefert waren. So wie er nun.


    Es wurde dunkel. Außer Scharren und leisen Gesprächen der Magier irgendwo in der Nähe, war nichts mehr zu vernehmen. Diese Nacht floh Cademars Geist trotz geöffneter Augen in oberflächlichen Schlaf, aus dem er immer wieder auftauchte und über seine Lähmung erschrak.


    Als der neue Tag anbrach, wurde Cademar wieder hochgehoben. Er sah zehn Pferdewagen in der Nähe, auf die die Flüchtigen aufgeladen wurden. Auf einem konnte er einen Blick auf Malkom erhaschen, aber von Zahru war nichts zu sehen. Auch Cademar wurde auf einen Wagen gelegt – und zwar als einer der Ersten inmitten eines Haufens steifer Flüchtiger. Nur wenig Sonnenlicht drang zu ihm herunter, und als der Wagen sich in Bewegung setzte, fühlte er das Schaukeln nicht, sondern bemerkte nur das rhythmische Wackeln seines Gesichtsfeldes.


    Tag für Tag zogen die Wagen durch das Land. Cademar war mit seinen Gedanken allein. Er konnte sehen … hören … und riechen. Aber mehr nicht. Und nichts veränderte sich. Er spürte keine Wärme, keine Kälte, und als eines Nachts ein Unwetter niederging und ihn durchnässte, fühlte er nichts davon.


    Sein Kopf war ein Kerker, an dessen Gittern sein Geist rüttelte. Aber es gab kein Entkommen. Wohin diese Reise ging – darüber gab es keine Zweifel. Sie brachten ihn und die anderen Flüchtigen zur Lichtfeste. Dort würde ihn nur eines erwarten.


    Strafe.


    Cademar machte sich nichts vor. Der Bewahrer war in Asugol nicht für seine Gnade bekannt. Kein Günstling würde es mehr wagen, sich dem Ruf der Magier zu entziehen, wenn sich in Asugol herumsprach – und dafür würden die Magier schon sorgen –, dass die Zuflucht der Vergangenheit angehörte. Die Rachegedanken gegenüber Purko und Flana ebbten ab, je länger die Reise dauerte, und eine Schicksalsergebenheit ergriff Cademar, in der er sich nur um die anderen sorgte, die mit ihm auf dieser Reise waren – auf der Reise zu der Lichtfeste, vor der alle vergebens geflohen waren.


    Am Tag nach dem Unwetter wurden die anderen Flüchtigen über Cademar weggetragen, und Sonne stach in seine Augen. Er fürchtete, zu erblinden, da wurde auch er endlich hochgehoben. Die tanzenden Lichtflecken vor seinen Augen ließen nach, und Cademar sah, wo er sich befand.


    Junkerstatt.


    Die Wagen standen am Ufer der Karra, und die erstarrten Flüchtigen wurden am Pier hingelegt. Ein Zweimaster war in der Nähe vertäut, und Cademar sah, dass schon die ersten Flüchtigen auf das Schiff getragen wurden. Die Menschen starrten tuschelnd aus den Gassen und von den Dächern herüber, aber keiner wagte sich in die Nähe der Magier.


    Nun würden alle Flüchtigen wie Vieh verladen und zur Lichtfeste verschifft werden. Vielleicht lag es am Licht der Sonne über Cademar, das ihn nach Tagen unter den Körpern der anderen Flüchtigen wieder traf – in seinem Inneren regte sich Widerstand gegen sein Schicksal. Aufbegehren. Wut.


    War er wirklich so machtlos, so hilflos in dieser Situation? Seine magischen Kräfte hatten ihn schon einige Male überrascht, und nicht nur ihn, sondern auch andere. Die magische Starre, die von ihm Besitz ergriffen hatte – vielleicht war er stärker als sie. Er hatte es noch nicht versucht, sie zu durchbrechen, weil er nicht geglaubt hatte, dass es möglich war.


    Cademar horchte in sein Innerstes. Was hielt seinen Körper gefangen? War es eine Magie, die seinen Körper umhüllte wie eine zweite Haut? Oder hatte sie sich tief in ihm eingenistet, seine Organe gelähmt?


    Nein … es war eine andere Art Magie. Sie hatte von seinem Körper Besitz ergriffen – doch es war eine Mentalmagie!


    Nun fühlte Cademar es. Die Lähmung hatte ihren Ursprung in seinen Gedanken. Es war eine Magie, die seinen Geist einsperrte und so den Körper gefangen nahm, ihn einhüllte. Offensichtlich beeinflusste sie auch die Materie, denn sonst wäre Cademar in diesem Zustand nicht unverletzlich, doch ihre Art war mental.


    Er musste seinen Geist freisprengen, um wieder die Herrschaft über seinen Körper zu erlangen.


    Einer der Magier lehnte ihn an die Seite des Karrens, neben andere starre Flüchtige, dann wendete er sich ab und ging zu einer Gruppe Magier, die am Anleger stand.


    Cademar konzentrierte sich darauf, die Magie zu finden, die in seinen Geist eingepflanzt war, doch es gelang ihm nicht. Er erinnerte sich an den Tag, an dem dies alles begonnen hatte – als er in der Höhle der Kristallkugel gegenübergestanden hatte. Die Kraft, mit der er die Kugel vernichtet hatte, war in ihm hochgekocht, er hatte sie kaum kontrollieren können. Er dachte an den Verrat, den Purko und Flana begangen hatten … an das Leid, das ihm und den anderen Flüchtigen noch bevorstand … und die Wut in ihm wuchs.


    War da ein Kribbeln in seinen Fingerspitzen oder bildete er sich das nur ein? Cademar lenkte seine Konzentration wieder in sein Inneres, und da entdeckte er den Starrezauber. Er war wie ein schwarzer Punkt in seinem Geist, den er einkreisen und mit Helligkeit füllen musste.


    Ja. Langsam, ganz langsam schlug sein Herz wieder. Das Blut strömte durch seine Adern. Seine Lunge tat einen rasselnden Atemzug. Und ein kleines Stück konnte er nun seinen Kopf nach rechts drehen.


    Weiter vorne wurden die starren Flüchtigen verladen, und die Gruppe Magier am Anleger war inzwischen an Bord gegangen. Es schien niemand in seine Richtung zu blicken, und Cademar füllte die Schwärze in seinen Gedanken mit Helligkeit. Sein Herz schlug schneller, sein Atem wurde tiefer – und mit einem Mal war die Schwärze verschwunden und sein Körper gehörte wieder ihm selbst.


    Cademar sackte in sich zusammen. Schmerzhafte Krämpfe brannten in seinen Muskeln, und zitternd wand er sich. Sein Atem ging stoßweise. Nun fühlte er die Kälte der vom Unwetter durchnässten Kleider an seinem Körper.


    Nie in seinem Leben hatte sich irgendetwas schöner angefühlt.


    Sie würden ihn sehen, wenn er sich nicht wegbewegte. Der Triumph, die magische Starre besiegt zu haben, wäre dann umsonst. Er zwang sich, die Beine auszustrecken, die Schmerzen in seinen Waden zu ignorieren und mit ruckartigen Bewegungen unter den Wagen zu kriechen. Das Pferd, das vor dem Wagen angespannt war, trippelte unruhig herum, denn ihm war Cademars Tun nicht entgangen. Er konnte nur hoffen, dass dies nicht die Magier aufschreckte.


    Keinesfalls durfte er unter dem Wagen bleiben. Und für die anderen Flüchtigen gab es im Moment nichts zu tun. Cademar musste sich in Sicherheit bringen. Er spähte hinter sich – der Anleger war nur wenige Meter entfernt. Er konnte in die Karra springen und hoffen, dass es keiner bemerkte, dann wegschwimmen. Nein – bei seiner Schwäche würde er Gefahr laufen, zu ertrinken. Er richtete den Blick nach vorn. Die Häuserfront war nur einige Schritte entfernt, aber eine Menschentraube stand davor. Einige der Leute, die dort standen und tuschelten, hatten ihn unter dem Wagen ausgemacht. Wenn immer mehr zu ihm blickten, würden die Magier auf ihn aufmerksam werden. Die Zeit wurde knapp. Er konnte nicht länger warten.


    Cademar robbte nach vorn, unter dem Wagen hervor. Er schaute nach links zu den Magiern. Der Wagen bot ihm noch Schutz, doch nach dem ersten Schritt würden sie ihn entdecken. Seine Beine und Arme schmerzten schon von dem wenigen Kriechen. Langsam rollte er sich auf die Seite, stemmte sich mit dem linken Arm vom Boden ab und zog das rechte Bein an. Der Schmerz in seinen Muskeln wurde unerträglich, und schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er musste zwischen den Häusern verschwinden, ohne dass die Magier ihn sahen. Nur ein paar Schritte. Vielleicht half ihm jemand.


    Zitternd stand er auf, sein Atem war ein Keuchen. Die Menschen ihm gegenüber beobachteten ihn misstrauisch – sie wussten, dass er ein Gefangener der Magier war. Als er sich aufstellte und einen abgehackten Schritt nach vorn machte, fiel ihm in der Menge ein Junge auf. Dieser stand reglos da, seine Mutter hinter ihm hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Er starrte Cademar mit weit aufgerissenen Augen und fest geschlossenem Mund an. Cademar ließ den Wagen, an dem er sich noch abgestützt hatte, nun los und machte einen zweiten Schritt, fiel fast hin, konnte gerade so das Gleichgewicht halten.


    Flehentlich schaute er zu dem Jungen, der nur wenige Jahre jünger war als er und dachte bei sich: Schon bald wird auch er wissen, ob er ein Günstling ist oder nicht. Da hob der Junge den rechten Arm, deutete auf ihn und brüllte: »DORT!«


    Panisch schaute Cademar zu den Magiern. Vielleicht war der Ruf im Gemurmel der Menge untergegangen.


    Nein.


    Die Magier am Anleger hatten ihn gehört, und nun, da er hinter dem Wagen hervorgetreten war, entdeckten sie ihn.


    Cademar versuchte, die Schmerzen in seinem ganzen Körper aus seiner Wahrnehmung zu verbannen. Der nächste schleifende Schritt schien ihm leichter zu fallen, und der folgende auch. Seine Zähne mahlten. Nur noch drei Schritte, dann konnte er in der Menge untertauchen.


    Da packten ihn die Magier von hinten.


    Sie hatten keine Mühe, ihn zu Boden zu stoßen. Erschöpfung flutete Cademars Körper und seine Gedanken. Wie von weiter Ferne verfolgte er, wie sie ihn auf den Bauch drehten, seine Hände hinter dem Rücken fesselten, dann wieder aufstellten. Erstaunt diskutierten sie darüber, dass er die Wachstarre durchbrochen hatte.


    Cademar schaute zu dem Jungen, der noch immer seinen Arm ausgestreckt hielt, ihn nun langsam sinken ließ. In den Augen des Jungen sah er Zweifel – er wusste nicht, ob er das Richtige getan hatte. Cademar versuchte, dem Jungen ein Lächeln zu schenken, denn er empfand ihm gegenüber keine Wut. Der Junge würde nicht vergessen, was er heute erlebt hatte. Cademar selbst hatte als Kind gesehen, wozu die Magier in der Lage waren, und er hatte es nicht vergessen. Genauso würde dieser Junge diesen Tag im Gedächtnis behalten, und wenn er wirklich ein Günstling werden sollte … vielleicht würde er dann fliehen.


    Ein Sack wurde über Cademars Kopf gestülpt, und der raue Stoff kratzte über sein Gesicht. Zwei Magier hakten ihn unter seinen Schultern ein, dann spürte er, wie sie ihn mit sich schleiften, die Planke hinauf auf das Schiff brachten, dann unter Deck, wo sie ihn auf den Boden setzten. Eine dumpfe Stimme drohte ihm, er solle sich nicht rühren.


    Cademar verharrte still, während das Schiff ablegte und sich auf die kurze Reise die Karra hinab und zur Lichtfeste aufmachte.


    

  


  
    


    


    


    Erlösung


    


    Kolom schaute von seinem Turm in der Lichtfeste hinab zur Mündung der Karra. Er lächelte und verfolgte, wie die Jakkura gemächlich aufs offene Meer segelte und auf die Lichtfeste zuhielt. Keiner der Magier an Bord hatte es für nötig erachtet, mit einer magischen Brise die Segel zu blähen. Sie hatten Zeit, denn ihre Aufgabe war erledigt. Die Zuflucht war eingenommen.


    In Asugol konnte sich niemand mehr der Lichtfeste entziehen. Sicher – es würde Versuche geben, eine neue Zuflucht zu errichten, doch die Magier würden es zu verhindern wissen. Der Weg jedes Günstlings führte ab sofort nur noch zur Lichtfeste, doch das Problem, dass es Jahr für Jahr weniger Günstlinge gab, blieb bestehen.


    Waren es Anzeichen, die auf ein Verschwinden der Magie hindeuteten? Selbst Kolom als Bewahrer wusste es nicht. Er würde sich damit in der nahen Zukunft befassen müssen.


    Doch nun hatte er ein Exempel zu statuieren. Und er freute sich darauf.


    


    Cademar hatte Hunger.


    Der Sack, der über seinen Kopf gestülpt war, roch nach Kartoffeln, und das machte es noch schlimmer. Die Starre, in der er gelegen hatte, hatte Spuren hinterlassen – er fühlte sich tatsächlich, als hätte er drei Tage gehungert.


    Die Magier hatten ihn unter Deck angebunden. Immerhin war der Sack grob genug geflochten, dass er nicht befürchten musste, darunter zu ersticken. Um Hilfe gerufen hatte er nicht – Cademar wusste, dass es zwecklos war. Er war allein und konnte nur warten.


    Das Schwanken des Schiffes wurde stärker, aber ließ bald wieder nach. Von draußen glaubte er Rufe zu hören. Ein Ruck lief durch das Schiff. Sie mussten angelegt haben.


    Es verging noch einige Zeit, in der Cademar stampfende Schritte über sich auf Deck und in den benachbarten Kabinen vernahm. Schließlich hörte er, wie die Tür zu dem Raum geöffnet wurde, in dem er gefangen war. Der Sack wurde von seinem Kopf gezogen, und Cademar blickte einem bärtigen Seemann ins Gesicht, der sich für ihn nicht weiter zu interessieren schien, sondern um den Pfahl herumging, die Fesseln löste und wieder hinaustrat.


    Cademar war allein und unbewacht. Was bedeutete das? Langsam schritt er durch die Tür.


    Im großen Lagerraum waren die Flüchtigen. Wie auf den Wagen lagen sie durcheinander. Cademar fühlte ihre Blicke auf sich und konnte diese nur hilflos und wütend erwidern. Magier waren schon dabei, die Flüchtigen hinauszutragen. Durch die Luke ging Cademar nach oben.


    Das Schiff hatte an der Lichtfeste angelegt, und die Magier trugen die Flüchtigen, die immer noch in ihrer Starre gefangen waren, den Anleger entlang zur Burg. Einer der Magier schaute zu Cademar. »Komm«, sagte er mürrisch und ging die Rampe zum Anleger hinab. Zögerlich setzte sich Cademar in Bewegung.


    Der Anleger ragte weit ins Meer hinaus. Sein unterer Teil bestand noch aus dem gelben Sandstein der kleinen Insel, die als Fundament für die Lichtfeste gedient hatte, darauf war das graue Gestein vom Festland gearbeitet worden. Das Meer musste direkt am Anleger weit in die Tiefe reichen, denn selbst ein Zweimaster wie dieses Schiff konnte bis auf wenige Meter an den Anleger heran, ohne auf Grund zu laufen.


    Cademars Blick fuhr die Lichtfeste hinauf, die er bislang nur aus weiter Entfernung gesehen hatte. Zuerst fiel ihm die abgerissene Brücke auf, die in die Luft ragte. Es mochte zehn Meter über ihm sein, wo ein halbrunder Steinbogen den Brückenrumpf stützte. Dort, wo der Bogen als Pfeiler im Meer gestanden hatte, ragte nur noch eine abgebrochene Spitze aus dem Wasser, die mit Algen bedeckt war. Am anderen Ende der zerstörten Brücke, in Halburg, standen ebenso die Überreste eines Pfeilers. Dorthin wendete Cademar nun den Kopf. Bei jedem seiner Besuche in Halburg hatte er sich auf dieses Brückenende gestellt, zur Lichtfeste geblickt und sich vorgestellt, wie es gewesen sein musste, als sich diese Brücke noch über das Meer gespannt hatte. Es hieß, man hätte über eine Stunde reiten müssen, um bei der Lichtfeste anzukommen, und die Brücke sei so stabil gewesen, dass Wind und Wellen sie nicht einmal erzittern ließen. Wie die Pfeiler bis tief ins Meer gebaut worden waren und auf welche Weise die Brücke zerstört worden war – all dies lag im Dunkel der Geschichte, wie alles, was die Lichtfeste anging. Die Magier hüteten sorgsam ihr Wissen vor den Uneingeweihten.


    Wenn sich die Brückenreste zehn Meter über ihm befanden, dann musste die Spitze der Burg … Cademar war über die Planke weitergelaufen und unten am Anleger angekommen, dann blickte er wieder nach oben. Er konnte nicht schätzen, wie hoch die Lichtfeste war. Ihm wurde beim Hinaufsehen schon fast schwindelig – allein die Vorstellung, dort oben zu stehen, ließ ein flaues Gefühl in seinem Magen entstehen.


    Die Lichtfeste war an der anderen Seite, zum Meer hin, eine einzige Wand. Sie ragte aus dem Meer hinauf, wurde nach oben hin immer schmaler und formte so ein Dreieck. Diese Spitze bildete die Rückseite des höchsten Raumes der Burg. Es hieß, dort habe der Bewahrer sein Gemach. Cademar hatte noch nie die zum offenen Meer gerichtete Seite mit eigenen Augen gesehen – ihm wurde bewusst, dass er gerade zum ersten Mal überhaupt aufs Meer hinaus gesegelt war. Von der anderen Sicht auf die Lichtfeste hatte er nur gehört, und es hieß, dass die Wand, obwohl sie den Unbillen der Witterung ausgesetzt war, noch immer völlig makellos war.


    Die Vorderseite der Burg, die dem Festland zugewandt war und die Cademar nun aus nächster Nähe sah, bestand aus einem Gewirr aus Etagen, Erkern, Fenstern, Balkonen, Überhängen und Balustraden. Es war überhaupt nicht ersichtlich, wie die Flure hinter den Mauern verliefen oder wie viele Räume sich darin befanden. Wandelgänge wurden zu kerkerähnlichen Verschlägen, gingen über in Treppen, die sich an der Außenwand in schwindelnde Höhen emporschwangen.


    Cademar lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Prozession der Magier, die die starren Flüchtigen durchs Haupttor in die Lichtfeste trugen. Dieses Tor bestand aus einer steinernen Schwingtür, die mit überbordenden Mustern verziert war und dessen Material zu einem matten Grün geworden war, das im Sonnenlicht zu glühen schien. Das Tor war in eine Wand eingelassen, die hoch hinaufragte und in einen Teil der Außenfassade überzugehen schien. Doch als Cademar hindurch trat, bemerkte er, dass das Tor nur Teil eines Schutzwalls war, auf dem die abgerissene Brücke begann. Der Wall war so entworfen, dass dort oben Wachen stehen konnten, aber jetzt gerade nicht. Cademar ging davon aus, dass die Lichtfeste schon lange keinem Angriff mehr ausgesetzt war … von wem auch.


    Hinter dem Tor erstreckte sich ein mit flachem Gras bewachsener Innenhof. Das Oval wurde von einem gepflasterten Weg durchzogen, der am anderen Ende zum hölzernen Hauptportal führte, das offen war. Beiderseits des Weges standen Steinstatuen auf Podesten, aber keine Inschrift gab darüber Aufschluss, welche Frauen und Männer dort verewigt worden waren.


    Der Innenhof war voller Magier. Sie standen auf dem Grün hinter den Statuen und beobachteten. Einige unterhielten sich leise, andere warteten mit verschränkten Armen und ablehnendem Blick. Keiner von ihnen hatte die schwarze Robe mit den goldenen Verzierungen übergezogen, an denen man in Asugol die Angehörigen der Lichtfeste erkennen konnte. Die Magier hier auf der Burg trugen alle Arten von Kleidung, die Cademar kannte – einfache Hosen und Hemden, bodenlange Gewänder, bestickte Jacken. Einige der Magier sahen wie gewöhnliche Bauern oder Marktfrauen aus, andere waren herausgeputzt in feinstem Zwirn. Es gab keinerlei Zeichen ihres Ranges auf der Lichtfeste.


    Die Magier trugen die starren Flüchtigen in Richtung des Tores und legten sie auf halber Strecke nebeneinander auf den gepflasterten Weg und gesellten sich dann zu ihresgleichen. Niemand gab Cademar ein Zeichen, wohin er sich bewegen sollte, also ging er zu den auf dem Boden liegenden Flüchtigen. Er entdeckte Malkom, der einige Meter von ihm entfernt in gekrümmter Haltung auf der Seite lag. Ihre Augen begegneten sich, und Cademar wünschte, er könnte etwas tun, doch er war machtlos.


    Alle Gespräche erstarben. Cademar hob den Kopf und sah einen Mann durch das Holztor schreiten. Zuerst fiel ihm die Robe auf, die er trug. Golden schimmerte sie im Sonnenlicht, und dunkle Verzierungen zeichneten sich auf ihr ab. Als er näher kam, wurde Cademar klar, dass es die Robe war, die die Magier in Asugol trugen – nur war sie nicht aus schwarzem Stoff, der mit Gold verziert war, sondern aus einem goldenen Material, in das Schwarz eingearbeitet war. Doch das Gold, aus dem die Robe bestand, warf nicht etwa das Sonnenlicht zurück, sondern schien es aufzuzehren.


    Das musste Bewahrer Kolom sein.


    Langsam ging er den Weg entlang. Die Blicke der Magier folgten ihm abwartend, neugierig. Etwas war nicht richtig an seiner Art zu laufen, es wirkte fast unbeholfen. Da fiel es Cademar auf. Koloms linker Arm hing reglos an seiner Seite herab, und das linke Bein bewegte er abgehackt, aber in seinen rechten Arm und das rechte Bein legte er umso mehr Schwung, wodurch sein Gang schwankend wurde.


    Auch mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht, aber Cademar konnte noch nicht erkennen, was es war. Auf die Distanz gesehen wirkte es so asymmetrisch wie sein Gang. Kolom kam am ersten der liegenden Flüchtigen an, betrachtete ihn von oben bis unten, ging dann zum nächsten. Nach einigen Flüchtigen beschleunigte er seine Suche, hielt nur kurz bei jedem inne, bevor er weiterging. Bei einem blieb er schließlich stehen, richtete sich auf und lächelte. Dann nickte er zufrieden und drehte den Kopf, um den Blick über die anderen Flüchtigen schweifen zu lassen – und schließlich bei Cademar anzukommen. Er hielt zwei Schritte Abstand, als wollte er den jungen Mann erst genauer betrachten, bevor er sich ihm näherte. Cademar war fast auf Augenhöhe mit dem Bewahrer. Seine goldene Robe hatte ihn größer wirken lassen.


    Nun, wo der Mann vor ihm stand, sah Cademar, was mit dem Gesicht nicht in Ordnung war. Die linke Seite war entstellt. Dort war die Haut schwarz und rau, das Ohr nur noch ein Stummel und die rußigen Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Das Auge war milchig mit einer kaum auszumachenden, hellbraunen Pupille.


    Mit der rechten Gesichtshälfte war alles in Ordnung. Das dunkelbraune Auge fixierte Cademar, die Haut war makellos, und die schwarzen Haare hingen gekämmt bis auf die Schulter herab.


    Beide Gesichtshälften waren scharf voneinander abgetrennt. Die Linie, die sich längs über das Gesicht abzeichnete, verlief ein wenig schräg, sodass sich der größte Teil der Nase und des Mundes in der unversehrten rechten Hälfte befanden.


    Der Bewahrer hob den rechten Arm und deutete mit seiner behandschuhten Hand auf Cademar. »Du bist derjenige, der den Wachstarrezauber gebrochen hat … derjenige, der die Kristallkugel vernichtet hat.« Sein Blick glitt prüfend über Cademar, und der musste an sich halten, nicht die Augen niederzuschlagen. Er konzentrierte sich auf die unversehrte Pupille des Bewahrers, aber kam nicht umhin zu bemerken, dass sich der Mundwinkel in der verletzten Gesichtshälfte kaum mitbewegte, als seien die Muskeln unter der schwarzen Haut erstarrt. Kolom versuchte, besonders akzentuiert zu reden, was seine Sprechweise gekünstelt wirken ließ.


    Cademar wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er versuchte, seine Angst im Zaum zu halten und mit fester Stimme »Ja« zu sagen, doch es war nur ein Krächzen, das aus seiner Kehle kam.


    Jetzt trat Kolom direkt an Cademar heran, und dieser sah die entstellten Gesichtszüge aus nächster Nähe, fühlte den warmen Atem des Bewahrers über sein Gesicht streichen. »Wir werden ein interessantes Gespräch haben«, flüsterte er, und bevor Cademar etwas darauf erwidern konnte, wendete er sich ab und schritt an den liegenden Flüchtigen entlang.


    »Magier der Lichtfeste!«, rief er aus und schreckte mit der Kraft seiner Stimme sogar die Möwen auf, die auf dem Wall saßen. »Heute ist der Tag größten Triumphes. Heute haben wir die letzten Abtrünnigen ihrem Schicksal zugeführt. Seit langer Zeit ist dies der erste Tag, an dem alle Magiebegabten auf der Lichtfeste versammelt sind. Es gibt keine verirrte Seele mehr in Asugol, die glaubt, sie könne sich der Magie entziehen. Die Zuflucht existiert nicht mehr. Und sie wird sich nie wieder erheben.«


    Cademar schaute sich um und erwartete, dass sich jubelnde Rufe erhoben, doch die Magier lauschten nur aufmerksam dem Bewahrer. Der hob nun beide Arme zum Himmel und drehte sich zu der Reihe der starren Flüchtigen. Rascheln von Gewändern war zu hören, als die umstehenden Magier alle den Kopf senkten. Cademar fühlte das gleiche Kribbeln wie in dem Augenblick, bevor der Schild der Zuflucht gefallen war – nun wusste er, dass sich eine starke Magie auf diese Weise ankündigte, und er konzentrierte sich, damit die Magie ihm nichts anhaben konnte. Denn welcher Art die Magie war – darüber verriet ihm das Kribbeln nichts. Doch er fühlte, dass alle Magie an einem bestimmten Ort zusammenfloss. So war es auch in der Zuflucht gewesen – dort hatte der Kristall die Magie gesammelt. Hier floss die Magie … nach unten. Cademar glaubte erst, sich zu täuschen, doch je länger es dauerte, desto sicherer wurde er sich. Die Magie sammelte sich irgendwo unter seinen Füßen.


    Und mit einem Mal entlud sie sich.


    Cademar hatte das Gefühl, ein Stück in die Luft gehoben zu werden und wieder hinabzusinken, doch seine Füße hatten den Boden nicht verlassen. Kurz fühlte er sich desorientiert, doch ein Stöhnen und Wimmern um ihn herum brachte ihn wieder zu sich.


    Die magische Wachstarre war aufgehoben.


    Alle Flüchtigen, die auf dem Boden vor ihm lagen, rührten sich wieder. Gliedmaßen, die gerade noch in die Luft geragt hatten, fielen kraftlos zu Boden. Die Flüchtigen wälzten sich, zitterten und stöhnten. Es schmerzte Cademar, sie so zu sehen, denn er erinnerte sich, wie es ihm ergangen war, als er die Wachstarre abgestreift hatte.


    Kolom genoss die Qualen der Flüchtigen. Er schritt langsam ihre Reihe ab und blieb vor einem von ihnen stehen. »Viller!«, rief er so laut aus, dass es alle im Hof der Lichtfeste vernehmen konnten. Dann streckte er seinen rechten Arm aus, als wollte er dem alten Mann vor sich aufhelfen, doch dann hob er langsam den Arm in die Höhe, und mit dieser Bewegung stieg auch der alte Mann in die Luft.


    Viller war reglos. Zuerst glaubte Cademar, der Anführer der Zuflucht wäre bewusstlos oder sogar tot, aber Kolom drehte sein Handgelenk, und als wäre Viller seine Puppe bewegte er sich entsprechend, sodass er sich aufrichtete und er ihm ins Gesicht blicken konnte. Koloms magischer Griff hielt die Kleider des alten Magiers, der schlaff darin hing. Einige Meter über dem Boden verharrte er in der Luft. Viller hatte die Augen geöffnet und einen ausdruckslosen Blick auf Kolom geheftet. Langsam drehte er den Kopf und schaute hinüber zu Cademar – und lächelte.


    Das entging Kolom nicht. Er warf Cademar einen Seitenblick zu. »Was soll mit ihm geschehen?«, fragte der Bewahrer beiläufig.


    Cademar konnte den Blick nicht von Viller abwenden. Der alte Mann blinzelte und kam zu sich. Er schien keine Schmerzen zu haben. Vielleicht war sein Körper noch von den Folgen der Starre betäubt.


    Kolom schaute seinen ausgestreckten Arm hinauf zu Viller. »Soll er leben? Sollen wir versuchen, ihn zu einem der unsrigen zu machen? Soll er ein Gefangener der Lichtfeste bleiben? Oder soll er sterben?«


    Cademar hörte die Worte von Kolom, aber wagte nicht, in seine Richtung zu blicken, weil er fürchtete, der Bewahrer würde aus seinen Augen eine Antwort auf die Fragen herauslesen.


    »Dann ist es einzig meine Entscheidung«, sagte Kolom schließlich. Er machte mit dem ausgestreckten Arm eine Bewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen.


    Obwohl seine Hand nur durch Luft glitt, schleuderte sie Viller aufs Meer hinaus. Wie von der Hand eines Riesen geschleudert, schoss der alte Mann davon, direkt über Cademar hinweg, der sich instinktiv duckte, herumwirbelte und gleichzeitig den Kopf in den Nacken legte.


    Mit angehaltenem Atem verfolgte er, wie Viller dem Himmel entgegen schoss und sich immer weiter von der Lichtfeste entfernte. Seine Gliedmaßen und sein Gewand flatterten in der Luft. Dann schien sich sein Flug zu verlangsamen, und er fiel. »Nein …«, murmelte Cademar, als er verfolgte, wie der alte Mann ins Meer hinabstürzte. Irgendwo weit draußen auf dem Meer musste er ins Wasser stürzen – wegen der Mauer, die den Innenhof umschloss, konnte Cademar es nicht sehen, und dafür war er dankbar.


    Es würde keine Hilfe für Viller geben. Selbst wenn er den Aufprall überlebt hatte – auch seine magischen Kräfte würden Viller so weit draußen auf dem Meer nicht helfen.


    »Schafft sie weg«, rief Kolom den Magiern zu und ließ seinen Blick über die sich windenden Flüchtigen gleiten. »Und ihn zu mir«, setzte er an Cademar gerichtet nach.


    

  


  
    


    


    


    Verhör


    Ein bärtiger Magier, der eine schwarze Hose, ein weinrotes Hemd und so viel Zierschmuck an seiner Kleidung trug, dass er bei jedem Schritt klimperte, trat vor Cademar. In seinen Haaren und dem Bart waren schon graue Strähnen zu sehen. Die sich auf dem Boden windenden Flüchtigen schienen ihn nervös zu machen, denn er hielt Abstand zu ihnen. »Komm«, sagte er und eilte in Richtung des Haupttores, ohne auf Cademar zu warten.


    Hatte Cademar eine Chance zur Flucht?


    Nein. Das Steintor hinter ihm schloss sich gerade. Es musste Magie sein, die die Flügel bewegte, denn Muskelkraft hätte dieses Tor niemals schließen können. Selbst wenn er hinausschlüpfen könnte – zum Festland zu schwimmen war unmöglich, und es hatte keinen Sinn, sich wieder auf dem Schiff zu verstecken, denn es machte keine Anstalten, gleich wieder abzulegen.


    Also folgte er dem bärtigen Mann. Inzwischen waren weitere Magier herbeigekommen. Sie halfen den Flüchtigen hoch und führten sie zum Haupttor. Malkom lag noch immer zusammengekrümmt auf der Seite und atmete schwer. Cademar ging bei ihm in die Knie, packte ihn an der Schulter, und der junge Mann zuckte zusammen, als wäre ein Blitz in ihn gefahren. Seine Lider flatterten, und Cademar wusste nicht, ob Malkom ihn erkannte.


    »Malkom«, sagte er hilflos. »Wir müssen …«


    Cademar stockte. Er wusste nicht, was sie machen konnten. Es gab keinen Weg von dieser Insel, und keiner der Flüchtigen war bei Kräften.


    Malkoms Blick klarte auf. »Du … du kannst gehen?«


    »Ich habe die Wachstarre durchbrochen. Purko und Flana – sie haben die Zuflucht verraten.«


    Unglauben mischte sich in den Schmerz in Malkoms Augen. Er stöhnte.


    »Komm!«, rief der bärtige Magier.


    »Ich soll zu dem Bewahrer«, sagte Cademar. Dann wandte er sich ab und ging in Richtung des Hauptportals, in das auch die Flüchtigen von den Magiern geschleift wurden. Da hörte er, wie jemand seinen Namen flüsterte.


    Es war Zahru. Es kostete ihn sichtlich Kraft, sich aufzustützen, und der rechte Arm, der seinen Oberkörper hielt, schlackerte. Er musste vernommen haben, was Cademar zu Malkom gesagt hatte. »Er will dich brechen«, sagte er. »Sei stark. Du hast die Wachstarre besiegt. Vielleicht kannst du auch ihm widerstehen.« Zwei Magier kamen zu ihm, zogen ihn grob in die Höhe und nahmen ihn zwischen dich. »Sei stark«, wiederholte er, dann übermannte ihn die Erschöpfung. Die beiden Magier nahmen ihn mit sich.


    Nun trat auch Cademar durch das Tor. Um ihn herum wurden die Flüchtigen in die Lichtfeste geschleift, und er war der Einzige, der gehen konnte.


    In der Eingangshalle erwartete ihn der bärtige Magier. Cademar war erstaunt, dass er kein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht hatte, sondern dem Treiben der anderen Magier distanziert zusah. Sie standen nun in einem runden Raum, an dessen Innenseite sich eine Treppe nach oben schlängelte, die anfangs noch breit war, aber nach oben hin immer schmaler zu werden schien. In der Mitte des Raumes führte eine Treppe hinab in den Boden, und als Cademar näher an das Loch trat, erkannte er, dass dies eine Wendeltreppe war. Dorthin, nach unten, verschwanden die Magier mit den Flüchtigen.


    Doch der bärtige Magier hielt auf die Treppe zu, die nach oben führte. Hilflos musste Cademar mitansehen, wie Zahru, Malkom und die anderen in dunkle Tiefen verschwanden, während er die Steinstufen in die Höhe stieg.


    Schon bald war er außer Puste. Die Tage der Starre waren an ihm nicht spurlos vorbeigegangen. Der Bärtige warf ihm ab und an einen Blick zu, und verlangsamte gnädig seine Schritte.


    Dieser runde, hohe Raum befand sich mitten in der Lichtfeste, und immer wieder kam er an Absätzen vorbei, an denen sich Durchgänge oder Türen befanden, die in andere Abschnitte der Lichtfeste führten. In der Richtung, in der das Hauptportal eingelassen war, befand sich bei jeder Umrundung ein Fenster, durch das er in den ovalen Vorhof und über den Außenwall blicken konnte. Je höher er stieg, desto bewusster wurde ihm, wie weit entfernt das Festland von der Insel war. Keine anderen Magier begegneten Cademar auf dem Weg hinauf. Sie schienen alle damit beschäftigt zu sein, die Flüchtigen in die Tiefen der Lichtfeste zu schleppen.


    Die Treppe endete auf einem Rundgang. Hier gönnte der Bärtige Cademar eine Pause, stützte sich auf das Geländer und blickte in die Tiefe. Er wartete, bis Cademar wieder normal atmete, dann schritt er in einen der vielen Gänge, die hier oben abzweigten.


    Cademar schloss zu dem Magier auf und lief neben ihm. »Was will Bewahrer Kolom von mir?«, wagte er schließlich zu fragen.


    Der Magier warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich schätze … mit dir spielen.«


    »Spielen?«


    »Viller hat er getötet. Das war sein größtes Ziel, das hat er erreicht. Alles, was jetzt folgt, ist für ihn ein großer Spaß.« Cademar war erstaunt – über die Worte selbst und die leichte Abscheu, die in ihnen mitschwang.


    »Wie ist Euer Name?«


    Der Magier warf ihm einen weiteren Seitenblick zu, und Cademar fragte sich, ob er zu schnell zu vertraulich geworden war.


    »Holbrach«, sagte der Magier schließlich.


    Cademar nickte. Er glaubte, dass es besser war, nicht weiter mit dem Magier zu reden. Doch dieser war es, der dann weitersprach.


    »Du bist derjenige, der in Junkerstatt den Starrezauber gebrochen hat, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wie ist dir das gelungen?«


    »Ich … genau weiß ich es nicht. Ich habe den Zauber finden können, wie er in meinem Körper schlummerte und ihn lähmte, dann konnte ich ihn durchbrechen.«


    »Interessant!« Holbrach klang aufrichtig angetan. »Ich erforsche die Überschneidung von Materialmagie und Mentalmagie. Sie interessiert mich besonders, aber kaum ein Magier hat Erfahrung damit …«


    Der Gang endete auf einer großen Plattform, die mit quadratischen Steinplatten gepflastert war. Sie funkelten golden im Sonnenlicht, doch es war nur Quarz, das in den Sandstein eingearbeitet war. Die quadratische Plattform wurde nur von einem kniehohen Mäuerchen umschlossen. Als Cademar aus dem Gang trat, zerrte augenblicklich der Wind an seiner Kleidung. Der bärtige Magier wendete sich nach links, aber Cademar machte einige Schritte nach rechts, zum Rand der Plattform. Dabei musste er sich gegen den Wind stemmen.


    Der Blick war atemberaubend.


    Nun sah Cademar das ganze Meer zwischen der Lichtfeste und Halburg. Er konnte sogar die gesamte Stadt überblicken, wie sie in der Bucht lag – und das Land, das sich dahinter erstreckte. Ihm wurde flau im Magen, als er hinabblickte. Unter ihm befand sich ein Durcheinander von Bögen und kleinen Terrassen, und tief dort unten sah er das Schiff, das von hier oben wie ein Modell wirkte.


    Der Magier winkte, und schließlich zwang sich Cademar, den Blick abzuwenden. Der Bärtige stand an einer Brücke, die offenbar zu einem anderen Teil der Lichtfeste führte. Cademar hatte geglaubt, ganz oben zu sein – nun sah er, dass sich am anderen Ende des Brückengangs ein weiterer gewaltiger Bau in die Höhe erstreckte. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze zu sehen.


    Oben in diesem Turm – dort musste Bewahrer Kolom sein. Die Rückseite dieses Turms war offenbar die dreieckige Wand, die zum Meer hin die Lichtfeste schützte. Cademar befand sich nun also im Herzen der Lichtfeste.


    Die beiden überquerten die Brücke, die zu dem Turm führte. Cademar konnte aufs offene Meer hinausblicken, über dem dunkle Wolken hingen. Beiderseits des Metallgeländers sah er unter sich ein weiteres Sammelsurium aus Brücken, Terrassen und Wandelgängen – alle ineinander verschachtelt. Die Lichtfeste hatte von Junkerstatt für Cademar immer wie ein einziges, riesiges Gebäude ausgesehen, nun wusste er, dass es viele verschachtelte Bauten waren, und dass die Burg nicht einen einzelnen Architekten gehabt haben musste …


    »Wird der Bewahrer mich töten?«, fragte Cademar geradeheraus.


    »Es würde mich nicht wundern«, murmelte Holbrach, besann sich dann aber eines Besseren, als er Cademars entsetzten Blick bemerkte, und fügte schnell hinzu: »Aber du musst keine Angst haben. Der Bewahrer wird seine Gründe haben, mit dir reden zu wollen.«


    Der schwache Trost ließ Cademars Mut nicht unbedingt steigen.


    Die Brücke endete an dem quadratischen Turm, an dem zum Meer hin ein ganzes Stück abgebröckelt war und als Ausbesserung um einen quadratischen Eckturm aus grauem Gestein ergänzt worden war. Durch einen Torbogen kamen Cademar und der Magier zu einer Wendeltreppe. Über die verrostete Treppe, die sich genau in der Mitte des hohlen Turms befand, gelangten sie nach oben und standen schließlich vor einer Tür aus Messing. Holbrach versuchte noch ein aufmunterndes Lächeln, dann stieß er die Tür auf, und beide traten ein.


    Kolom stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an einem Fenster und blickte hinüber zum Festland.


    »Bewahrer«, sagte Holbrach, und Kolom wandte sich ihm zu. »Der Günstling, nach dem Ihr geschickt habt.«


    »Mein Name ist Cademar.« Seine Stimme war so fest, dass Holbrach ihn überrascht anschaute.


    »Geh«, sagte Kolom zu Holbrach und kam langsam näher.


    Kurz schaute der Bärtige zu Kolom, nickte ergeben und ging wieder zur Wendeltreppe, schloss die Messingtür hinter sich. Seine Schritte auf der Wendeltreppe hinab verklangen.


    »Komm«, sagte Kolom, der sich auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes niedergelassen hatte. Nur wenige Meter davon entfernt und genau gegenüber stand der gleiche Stuhl.


    Cademar tat wie ihm geheißen. Es waren keine einfachen Stühle – das waren Throne. Jeder der beiden schien aus einem einzigen Stein modelliert zu sein und glänzte kupferbeschlagen im Licht der Sonne, das durchs Fenster hereinfiel. Die hohe Lehne war mit Runen verziert, und ein glitzernder Rubin war oben angebracht. Gegenüber von Kolom setzte er sich hin, legte beide Unterarme auf die Lehnen, fühlte die Kälte des Steins auf seinen Handflächen.


    »Warum bist du vor uns geflohen?«


    Diese Frage überraschte Cademar, der den Blick gesenkt hielt, um nicht auf die verbrannte Gesichtshälfte seines Gegenübers zu starren. Kurz schaute er hoch, schlug aber schnell wieder die Augen nieder. Er hatte damit gerechnet, über die Zuflucht ausgefragt zu werden. »Ich … hatte Angst«, antwortete er.


    »Wovor?«


    Cademars Gedanken rasten. Konnte er erzählen, was er als Kind gesehen hatte und dass er die Magier fürchtete? Er beschloss, davon nichts zu sagen. »Vor dem, wie mich die Magie verändert.«


    »Jeder Junge und jedes Mädchen wünscht sich, von der Magie erwählt zu werden.«


    Cademar erinnerte sich an Urlat. Der hatte ihn beneidet, als Cademar ihm eröffnet hatte, dass er die Magie in sich fühlte. Für ihn wäre es die Erfüllung eines Wunschtraumes gewesen, mit Magie beseelt zu sein und die Reise zur Lichtfeste antreten zu können. »Ich habe es mir nie gewünscht.« Abermals wagte er es, in das geteilte Gesicht zu blicken, und nun hielt er den Kopf gerade. »Wenn ich es könnte, würde ich die Magie aus mir verbannen.« Ihm wurde heiß, als er diese Worte sagte, denn er fürchtete, er könnte sich damit den Zorn des Bewahrers aufbürden.


    »Du konntest etwas anderes«, sagte der Bewahrer, bei dem Cademars Erwiderung keine Wut ausgelöst zu haben schien, »du konntest die Kristallkugel vernichten.«


    Cademar nickte.


    »Wir haben es nicht gesehen, falls du das glauben solltest. Die Kristallkugeln sind keine fliegenden Augen. Doch wir wussten, wo ihre magische Präsenz verpufft ist, und wir mussten nicht lange nachfragen, wer in Klarbach vermisst wurde.«


    »Habt Ihr …« Cademar hielt inne. Nun wurde ihm kalt. »Meine Eltern, habt Ihr …«


    »Sie haben keine Schuld auf sich geladen, nicht wahr?«


    Vorsichtig schüttelte Cademar den Kopf.


    »Du hast deine Magie vor ihnen verheimlicht. Wenn jemand eine Schuld trifft, dann dich.«


    Cademar war wie erstarrt.


    Aber Kolom lächelte ihn nur gütig an. »Die Magie ist in dir, ob du willst oder nicht. Es gibt keine Zuflucht mehr, und es wird nie wieder eine geben. Viller ist tot. Der alte Narr hätte wissen müssen, dass dieser Tag irgendwann kommt, dass er sich nicht ewig vor uns verkriechen kann.« Kolom beugte sich vor, faltete die Hände, stützte die Arme auf die Knie und legte sein Kinn auf die ineinander verschränkten Finger. »Was sollen wir mit dir machen?«


    Das war wieder eine Frage, mit der Cademar nicht gerechnet hatte. »Ich möchte nach Hause«, sagte er wahrheitsgemäß.


    Kolom schaute ihn lange an. Cademar hielt dem Blick stand, doch er konnte nicht erahnen, was im Geist des Bewahrers vor sich ging. Schließlich sagte der Magier: »Das bist du.«


    Gern hätte Cademar Einspruch erhoben, doch er wagte es nicht. Der Bewahrer hatte bislang keinerlei Anzeichen eines aufbrausenden Gemüts gezeigt, doch Cademar wusste nicht, was ein solches doch zum Vorschein bringen konnte.


    Kolom stand auf. Er umkreiste Cademars Stuhl und redete dabei: »Viller hat sicher bemerkt, welches Talent in dir schlummert. Deine Magie ist groß, aber sie ist ungeschliffen, Cademar. Was auch immer du in der Zuflucht gelernt hast – du hast nur an der Oberfläche gekratzt.« Der Magier blieb neben ihm stehen und beugte sich hinab. »Du stehst erst am Anfang deines Weges«, flüsterte er.


    Cademar fühlte sich wieder wie in der Wachstarre. Als wollte er sich versichern, dass es nicht so war, schoss er in die Höhe und entfernte sich rückwärts einige Schritte. »Nein!«, rief er aus, »ich will mit der Magie nichts mehr zu tun haben. Ich werde sie nicht erlernen.«


    Kolom schaute ihn an. »Du verstehst nicht«, sagte er in gütigem Tonfall. »Nicht du bist es, der bestimmt, was er mit der Magie macht, sondern die Magie ist es, die über dich befiehlt. Es ist nicht deine Entscheidung, die Magie abzulehnen – das ist nicht möglich. Du bist in der Lage, Magie zu wirken. Dadurch bist du ein Magier. Du warst es immer, und du wirst es immer sein. Wir werden dir helfen auf deinem Weg.«


    Cademar schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    »Sieh mich an.« Kolom machte schnelle, abgehackte Schritte, stand direkt vor Cademar, dessen Gesicht er mit beiden Händen packte. Dann drehte er seinen Kopf so, dass Cademar hinauf in Koloms Gesicht blicken konnte. »Schau, was die Magie mit mir gemacht hat. Du kannst sie nicht ignorieren. Du kannst sie nicht unterdrücken. Du kannst sie nicht ablegen. Nur eines kannst du tun: sie unterwerfen.« Kolom ließ Cademars Gesicht fahren, wendete sich ab und trat wieder zum Fenster, verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. »Nun geh. Dein Zimmer ist hinter der Tür am unteren Ende der Wendeltreppe.«


    Cademar beeilte sich, zur Messingtür und nach draußen zu gelangen. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich mit dem Rücken daran, schloss die Augen und atmete durch. Er war noch am Leben. Kolom schien keine Rache an ihm verüben zu wollen, wie er es mit Viller getan hatte. Doch was er nun mit ihm plante … das würde sich erst noch zeigen müssen.


    Langsam schritt Cademar die Treppe hinab und erwartete, Holbrach unten anzutreffen, doch der bärtige Magier war nicht dort, auch auf der Brücke vor dem Turm war er nicht zu sehen. Hinter der Wendeltreppe entdeckte er die Holztür, von der Kolom gesprochen hatte. Kurz überlegte Cademar, ob er forteilen sollte, doch schalt sich sofort für diesen Gedanken. Er war auf der Burg der Magier, er war ihnen ausgeliefert. Im Moment konnte er nichts tun, als Folge zu leisten; dieses Zimmer war jetzt seine Bleibe. Er trat ein.


    Es war eine schmucklose Kammer, in der ein einfaches Bett stand, eine Anrichte mit einer Waschschüssel und ein Studiertisch. Wind pfiff durch ein schmales Fenster an der Hinterwand.


    Und Cademar war nicht allein.


    Purko befand sich im Zimmer.


    Er kniete gerade in der Mitte des Raumes und schnürte ein Bündel. Als Cademar eintrat, warf er ihm nur einen desinteressierten Seitenblick zu und machte sich weiter daran, das Bündel zu verknoten.


    Cademar verharrte. »Was machst du hier?«, war die einzige Frage, die sein überrumpelter Geist zu formulieren vermochte.


    »Ich verschwinde.« Purko spuckte die Worte aus.


    Cademar schaute den Magiebegabten lange an. »Warum hast du die Zuflucht verraten?«


    »Es war meine Pflicht.«


    »Pflicht? Wie kann es deine Pflicht sein, uns zu verraten? Du bist ein Günstling – so wie alle anderen in der Zuflucht.«


    »Das bin ich nicht. Ich bin schon lange kein Günstling mehr, sondern der Famulus des Bewahrers.« Wütend zog er den Knoten zu, nahm das Bündel und stellte sich auf. »Zumindest war ich es.«


    »Du bist Koloms Gehilfe?«


    »Wage es nicht, mich so zu nennen, als wäre ich sein Knecht. Ich bin sein Famulus.«


    »Famulus? Was ist das?«


    »Du wirst es noch früh genug erfahren.«


    »Was meinst du damit?«


    »Warum bist du wohl in diesem Raum? Du bist Koloms neuer Famulus.«


    Er wollte zur Tür gehen, doch Cademar stellte sich ihm in den Weg und blickte ihn grimmig an.


    Purko war davon nicht beeindruckt. »Was willst du tun? Glaubst du wirklich, du könntest mir etwas antun? Sei lieber froh, dass ich dich nicht töte. Wenn ich nicht wüsste, dass es Kolom wütend machen würde, hätte ich es längst getan.« Er lächelte. »Immerhin ist es mir gelungen, die Zuflucht zu vernichten. Es war nicht leicht, die Kristallkugel zu zerstören, die sie geschützt hat. Wenn dir das gleiche mit der Kristallkugel gelungen ist, bist du tatsächlich stärker, als ich je gedacht hatte.«


    Er machte einen Schritt um Cademar herum und trat in die Tür.


    »Ich glaube nicht, dass du das warst.« Cademar wandte sich zu ihm, und Purko verharrte. »Nie und nimmer hast du allein die Kristallkugel der Zuflucht vernichtet. Die Magier der Lichtfeste waren schon in der Nähe. Sie haben dir ihre Kraft geliehen, nicht wahr? Sie haben durch dich gewirkt. Du warst nur das Mittel. Oder war es Flana, die dir ihre Kraft geliehen hat?«


    Nun schaute Purko über die Schulter und funkelte Cademar an. »Glaub, was du willst«, sagte er. »Wir werden uns wiedersehen. Und wenn Kolom nicht mehr seine schützende Hand über dich hält, können wir sehen, wer von uns der mächtigere Magier ist … auf dem Schlachtfeld.«


    Purko warf die Holztür ins Schloss.


    Cademar war allein.

  


  
    


    


    


    Sommer


    Malkom wurde von zwei Magiern in den Keller geschleift.


    Von weit weg fühlte er seine Füße auf eine Stufe nach der anderen schlagen, während er in die Tiefen der Lichtfeste getragen wurde. Er machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen, denn er wollte gar nicht sehen, was ihn erwartete. Wie alle anderen Flüchtigen war auch er den Magiern ausgeliefert.


    Sie stiegen von der Treppe, und Malkom wurde über flachen Boden geschleift. Kurz hob er den Kopf, öffnete nun doch die Augen und sah Gitter an sich vorüberziehen. Es roch salzig, und die Stiefel der Männer, die ihn zogen, stampften in Pfützen. Malkom wusste nicht, wie tief er in das Gebäude hinuntergebracht worden war.


    Sie schleuderten ihn in eine der Zellen. Malkom hatte nicht mehr die Kraft, seine Arme schützend auszustrecken, sondern knallte auf den Steinboden und sank in Schwärze.


    Er kam nicht einfach zu sich. Vielmehr war es, als würde sein Bewusstsein in einem Meer von Schmerzen immer wieder an die Oberfläche getrieben. Kurz tauchte er auf, hörte verzerrte Stimmen, fühlte Hände, die ihn berührten, dann tauchte er wieder in den Schlaf ab. Als er schließlich ganz zu sich kam, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war.


    Zahru saß neben ihm, als er zu sich kam. Die beiden waren mit vier anderen Flüchtigen in einer Zelle eingepfercht. Der Mann gab Malkom einen Steinbecher, aus dem er hastig trank. Das Wasser schmeckte etwas salzig, aber klarte seine Sinne auf.


    »Wie lange …«, begann er.


    »Wir sind unterhalb des Meeresspiegels«, sagte Zahru. »Kein Licht fällt herein. Daher wissen wir nicht, wie lange wir schon hier sind.«


    Stöhnend setzte sich Malkom auf. Er spürte jeden einzelnen Muskel in seinem Körper. »Was tun sie mit uns?«


    »Reden.«


    »Mehr nicht?«


    »Jedenfalls noch nicht. Sie fragen jeden Einzelnen aus, wie lange er in der Zuflucht war, was er dort getan und erlernt hat, ob er die Mentalmagie oder die Materialmagie besser beherrscht. Es ist unmöglich, ihnen etwas zu verheimlichen. Sie sind mächtig. Die Magier der Lichtfeste blicken in unseren Geist und wissen, wenn wir lügen. Ertappen sie uns dabei, werden wir bestraft.«


    Malkom fühlte Kälte seinen Rücken hinabkriechen. »Wie?«


    »Sie müssen uns gar nicht mit Geräten quälen. Einige von ihnen haben eine fürchterliche Mentalmagie entwickelt, die einem Schmerzen einflüstern kann, die es in Wirklichkeit nicht gibt.« Zahru schüttelte den Kopf. »Eine solche Macht derart zu missbrauchen … es ist eine Schande.«


    »Cademar – er hatte die Starre wohl schon überwunden …«


    »Ja«, sagte Zahru. »Er hat den Zauber der Magier durchbrochen, und er ist nicht hier unter uns.«


    Malkom versuchte, sich aufzurichten, und unter Schmerzen gelang es ihm. Er schritt zur Gittertür der Zelle, in der sie eingesperrt waren und blickte in beide Richtungen den Gang entlang. Der Boden war nach links etwas abschüssig, und beiderseits befanden sich Zellen. Soweit Malkom es überblicken konnte, waren nur Flüchtige hier gefangen. Er schaute nach rechts, als er Schritte hörte. Ein alter Magier in schwarzer Robe kam die Steintreppe am Ende des Gangs herab. Er entdeckte Malkom und kam zu ihm. »Du bist endlich wach? Gut.« Dann schloss er die Tür auf und winkte den jungen Günstling zu sich.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Malkom. »Was geschieht mit mir?«


    »Mein Name ist Ägom«, erwiderte der Magier, »und ich möchte nur mit dir reden.«


    Das Verlies der Lichtfeste schien nicht nur aus diesem einen Zellentrakt zu bestehen. Als Malkom eine breite Steintreppe hinaufstieg, konnte er im Licht der Fackeln noch viele weitere Gänge ausmachen, in denen Gitter zu sehen waren. Die Treppe endete in einem runden Raum, in dessen Mitte eine Wendeltreppe aus Metall hinaufragte. Und als er auch diese hinter sich gelassen hatte, fand sich Malkom in der hohen Halle wieder, in der das Hauptportal eingelassen war. Der Magier, der vor ihm einschritt, schien keine Angst zu haben, dass Malkom einen Fluchtversuch starten oder seine Magie einsetzen könnte. Er ging gemächlich zur Treppe, die sich an der Rundwand in die Höhe schraubte und blickte überhaupt nicht hinter sich, ob Malkom ihm eigentlich folgte. Schon am ersten Treppenabsatz ging er in einen Tunnel, in dem sich beiderseits verschlossene Holztüren befanden. Von irgendwoher schallte plötzlich ein markerschütternder Schrei durch die Burg, und Malkom erstarrte, doch der alte Magier hatte es entweder nicht vernommen oder ignoriert – er öffnete einfach die Tür und winkte Malkom hinein.


    Es war ein fensterloses Studierzimmer. Nur zwei Fackeln spendeten etwas Licht. Der alte Magier setzte sich an seinen Schreibtisch und wies Malkom zu einem der Stühle davor. In den Regalen, die an jeder Wand bis unter die Decke reichten, waren Bücher akkurat eingereiht, und auf dem Schreibtisch lagen nur zwei Stapel mit Pergamenten, ein Tintenfass und ein Federkiel.


    Letzteren nahm der alte Magier auf, griff ein Pergament vom Stapel zu seiner linken und legte es vor sich auf den Tisch. Malkom sah, dass das Pergament schon zur Hälfte beschrieben war. Der Magier tunkte die Spitze des Federkiels ins Tintenfass. »Name?«, fragte er, ohne vom Pergament aufzublicken.


    »Malkom.«


    Der Magier kritzelte den Namen aufs Pergament. Dabei fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, als koste es ihn große Mühe. Dann hob er den Kopf und schaute Malkom abfällig an. »Nicht lange in der Zuflucht gewesen, vermute ich?«


    Malkom schüttelte den Kopf.


    »Also wie lange nun?«, brauste der alte Magier auf.


    »Dieses Frühjahr erst«, sagte Malkom schnell.


    »Frischling.« Der alte Magier sagte es wie ein Schimpfwort – das es hier auf der Lichtfeste wohl auch war. Er schrieb etwas auf das Pergament, und eine Zeitlang war das Kratzen des Federkiels das einzige Geräusch.


    »Was geschieht nun mit mir und den anderen?«, wagte Malkom zu fragen.


    »Ihr werdet Magier, was sonst«, murmelte der Mann. Kurz hob er den Blick und schaute Malkom in die Augen. »Du zweifelst, ich weiß. Schließlich seid ihr alle in die Zuflucht gegangen, um euch dem Griff der Lichtfeste zu entziehen. Sicher – wir könnten euch töten. Einige von uns sind nach wie vor der Meinung, dass es das Einzige ist, was man mit Verrätern machen sollte …« Sein Tonfall machte deutlich, dass er einer davon war. »Doch Bewahrer Kolom … er ist überzeugt, dass man euch allen einfach nur den richtigen Weg zeigen muss, und schon werdet ihr überzeugte Diener der Lichtfeste.« Ein ironischer Unterton hatte sich in diese letzten Sätze des alten Magiers geschlichen, der Zeugnis ablegte, was er selbst davon hielt.


    »Was ist mit denen, die sich weigern?« Malkom dachte an Zahru und konnte sich nicht vorstellen, dass dieser jemals im Namen der Lichtfeste handeln würde. Und Cademar auch nicht – sie würden seinen Geist niemals brechen können. Bei diesem Gedanken straffte er sich. Auch er wollte kein Feigling sein.


    »Die können wir immer noch töten«, sagte der alte Magier trocken, als antworte er auf die dümmste Frage der Welt. »Aber es gibt noch andere schlimme Dinge, die man Magiebegabten antun kann …«


    Malkom fühlte Schweiß auf seinen Handflächen und rieb ihn auf seinen Oberschenkeln in den Stoff seiner Hose, doch seine Haut fühlte sich danach immer noch feucht an.


    »Mentalmagie oder Materialmagie?«


    »Was?«


    »Wo deine Fähigkeiten liegen. Red schon!«, brauste der Magier auf. »Nun mach es mir nicht so schwer, ich muss heute noch mindestens fünf deiner Kameraden verhören. Der Bewahrer will morgen genau wissen, welche Fähigkeiten ihr alle habt!«


    »Äh, Materialmagie, glaube ich.«


    »Glaubst du?«


    »Sie fällt mir leichter.«


    Der alte Magier grunzte unbestimmt und schrieb weiter.


    »Nun erzähl mir etwas über die Zuflucht. Wie war der Alltag? Was hat Viller mit euch gemacht? Wer war ihm direkt unterstellt? Gab es Günstlinge mit außergewöhnlichen Fähigkeiten?«


    Malkoms Gedanken rasten. Er durfte nicht verraten, wie begabt Cademar war, oder dass Viller längst nicht so wichtig wie Zahru gewesen war, oder – da wurde ihm bewusst, dass der alte Magier ein mächtiger Mentalmagier sein konnte, der vielleicht all diese Gedanken einfach las.


    Die Miene seines Gegenübers blieb ausdruckslos, und Malkom wartete ab, ob sich irgendeine Regung darin zeigt.


    »Sorge dich nicht«, sagte der alte Magier. »Ich bin ein mäßig begabter Mentalmagier. Was in deinem Kopf vorgeht, kann ich nicht herausfinden.«


    Malkom wusste nicht, ob der Alte die Wahrheit sagte. Weiterhin versuchte er, alle Gedanken an seine Gefährten zu unterdrücken. Ein angestrengter Gesichtsausdruck legte vermutlich Zeugnis darüber ab, denn sein Gegenüber schmunzelte.


    »Oh, wir haben mächtige Mentalmagier hier. Sie haben deine Gedanken längst durchsucht. Wir wissen alles.«


    War das eine Täuschung? Malkom versuchte, auf die Worte nicht zu reagieren.


    Der Alte legte den Federkiel zur Seite und faltete die Hände. »Zahru war der wahre Kopf der Zuflucht, nicht wahr?«


    Malkoms Augen mussten Zustimmung signalisieren, denn der Magier lächelte. »Ich sagte doch, wir wissen alles. Nun wollen wir nur noch herausfinden, wer uns Probleme machen wird. Wirst du uns Probleme machen, Malkom? Oder wirst du ein mächtiger Magier sein, den die Lichtfeste und der Bewahrer mit Wohlwollen betrachten?«


    Stunde um Stunde sprach Ägom mit Malkom, und als der junge Günstling um Wasser bat, bekam er keins. »Es dauert nicht mehr lang«, sagte der alte Magier und löcherte Malkom beharrlich weiter.


    Als Malkom schließlich ins Verlies zurückgebracht wurde, war es schon dunkel. Zahru und die anderen in seiner Zelle hatten ihm Wasser und Brot aufgehoben, das er dankbar hinunterschlang. Dann fiel sein geschwächter Körper sofort wieder in Schlaf.


    Als er aufwachte, wusste er nicht, ob es schon wieder hell war, denn kein Tageslicht drang bis zu ihm in die Zelle herunter. Zahru war weg. Malkom bemerkte es sofort, nachdem er sich aufgesetzt hatte. Die anderen sagten, Ägom hätte ihn vor vielen Stunden geholt, und seitdem war er nicht zurückgekommen.


    Die Zeit verging nur schleppend. Alle paar Stunden kam ein Magier, holte einen der Flüchtigen aus seiner Zelle ab oder brachte einen wieder zurück. Nur Zahru kam nicht zurück. Auch Senro blieb verschwunden, alle anderen aus der Zuflucht waren hier eingesperrt.


    Malkom holten die Magier kein weiteres Mal zu einem Verhör, und er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    Langsam kamen die Flüchtigen wieder zu Kräften. Die Magier versorgten sie bald nicht mehr nur mit Brot und Wasser, sondern auch mit gekochtem Fleisch, Obst und Milch. Malkom fühlte zwar noch die Schwäche in sich, die die Wachstarre mit sich gebracht hatte, doch nach und nach wurde er wieder er selbst.


    Kolom erschien im Verlies. Er kam allein und stellte sich in die Mitte des Ganges, ließ seinen Blick über die Zellen an beiden Seiten schweifen. Er wirkte äußerst zufrieden. Keiner der Flüchtigen wagte es, die Stimme zu erheben, bevor der Bewahrer es tat.


    »Freunde«, hob er an, »wir sind auf einem guten Weg. Einige von euch sind schon bereit, sich in den Dienst der Lichtfeste zu stellen. Andere wiederum … nicht. Ägom wird noch heute diejenigen aus dem Verlies holen, die der Lichtfeste dienen möchten, die eingesehen haben, dass die Zuflucht sowieso nicht der richtige Weg für sie war. Diese unter euch werden Gemächer zugewiesen bekommen und am Leben in der Lichtfeste teilnehmen. Sie werden Famuli von Magiern der Lichtfeste, und wenn sie sich bewähren, werden sie vielleicht selbst zu unseren Magiern.« Er ließ seine Worte nachhallen und blickte sich um. Dann sprach er weiter. »Alle anderen werden bei Wasser und Brot noch weiter nachdenken dürfen, welchen Weg sie einschlagen wollen. Aber unsere Geduld währt nicht ewig.«


    Ohne ein weiteres Wort schritt der Bewahrer wieder zur Treppe und verschwand.


    Keiner der Flüchtigen sagte etwas. Kaum einer wagte sich zu bewegen. Jeder wartete auf das Urteil von Ägom.


    


    Malkom war einer derjenigen, die sich für die Magier der Lichtfeste als würdig erwiesen hatten, doch er wusste nicht, was zu diesem Urteil geführt hatte und ob es wirklich stimmen konnte, denn eigentlich glaubte er nicht, dass er wirklich einer wie sie werden konnte.


    Ägom rief etwa dreißig der Flüchtigen aus ihren Zellen, während die meisten von ihnen – noch weitere etwa achtzig – in dem Verlies blieben. Der Magier führte die Auserwählten in einen abgelegenen Trakt im Ostteil der Lichtfeste – einem kleinen Turm, der nur durch eine einzige Zugbrücke zu erreichen war und sich weit weg vom Hauptgebäude befand.


    Der alte Magier führte die Flüchtigen in einen Lehrraum, der mit Tischen und Bänken möbliert war, an denen sie Platz nahmen. Ein anderer Magier stand vorne an seinem Pult und beobachtete mit nervösem Blick, wie sich alle setzten und Ägom die Tür hinter sich schloss.


    »Mein Name ist Holbrach. Wir werden Materialmagie behandeln. Also – ihr wurdet ausgewählt, weil ihr entweder noch nicht lange in der Zuflucht wart oder weil ihr deutlich gemacht habt – in Worten oder Gedanken –, dass ihr eure Zeit in der Zuflucht hinter euch lassen wollt.«


    Unwillkürlich schaute Malkom zu den ehemaligen Flüchtigen, die ihn umgaben. Wenige waren ungefähr in seinem Alter, die meisten anderen mochten zwischen 30 und 40 Jahren alt sein. Hatten sie etwa ihr Fähnchen im Wind gedreht und folgten ihren neuen Herren schon bedingungslos? Malkom schwor sich, Widerstand zu leisten, solange es ging – und gleichzeitig ohrfeigte er sich für diesen Gedanken. Vielleicht war Holbrach in Wirklichkeit ein mächtiger Mentalmagier, oder es war einer im Nachbarraum, der stetig den Fluss ihrer Gedanken kontrollierte. Er durfte so etwas nicht im Geiste formulieren, wenn seine wahre Gesinnung nicht auffliegen sollte.


    Holbrach sprach weiter: »Bewahrer Kolom hat mich angewiesen, euch darüber zu unterrichten, dass ihr natürlich weiterhin überwacht werdet und dass alle Anzeichen von Widerstand bestraft werden.« Der Magier ratterte diese Worte herunter, als hätte er sie auswendig gelernt und nicht, als stimme er ihnen zu. »Nun gut … fangen wir ganz vorne an.«


    Es war eine Unterrichtsstunde, die Malkom zu seinem eigenen Erstaunen Spaß machte. Holbrach war freundlich und geduldig – hatte sich Malkom im Verlies noch Sorgen um den Verbleib Cademars gemacht, kam ihm während des Unterrichts kein Gedanke an seine Zeit in der Zuflucht. Die ehemaligen Flüchtigen lernten, wie man sich konzentrierte und die Magie im Manuskristall bündelte. Holbrach ließ alles ganz leicht erscheinen, und schon bald lernte er, wie er den Fluss der Magie in seinem Körper kontrollieren konnte. Nur ein Mal dachte Malkom an seine Zeit in der Zuflucht, als ihm bewusst wurde, wie wenig er dort über die Magie gelernt hatte.


    Nach dem Unterricht erklärte Holbrach, dass jeder der Flüchtigen im Flur draußen eine Kammer wählen sollte, in der er die nächste Zeit leben würde. Das Essen würden sie im Gemeinschaftsraum am Ende des Ganges einnehmen. Malkom fragte, ob es Bedienstete auf der Lichtfeste gab, aber Holbrach erklärte, es lebten nur Magiebegabte auf der Lichtfeste. Auch diejenigen, die das Essen anrichteten, waren als Günstlinge hergekommen, doch nicht alle von ihnen waren Gesandte in Asugol oder Generäle der Garden geworden.


    Malkom schauderte bei dem Gedanken, dass dies sein Schicksal sein könnte, wenn er sich nicht anstrengte – er würde als Bediensteter auf der Lichtfeste enden.


    Holbrach schickte die Flüchtigen hinaus. Malkom ließ sich Zeit und war als letzter in der Tür, dann fasste er sich ein Herz, drehte sich um und trat noch vorn zu dem Magier.


    »Darf ich Euch etwas fragen?«


    Holbrach nickte.


    »Was ist mit Cademar, Zahru und Senro? Wo sind sie?«


    »Du wirst dir denken können, dass ich darüber nicht reden darf.«


    Vorsichtig nickte Malkom.


    Er wollte sich schon wieder abwenden, als Holbrach wieder die Stimme erhob. »Also … Cademar ist dein Freund?«


    »Ja. Wir sind gemeinsam zur Zuflucht gekommen.«


    »Er scheint sehr stark zu sein.«


    Wieder nickte Malkom.


    Holbrach senkte die Stimme. »Kolom selbst hat sich seiner angenommen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Er ist sein Gehilfe. Sein Famulus.«


    Malkom kannte Cademar noch nicht lange, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er ohne Widerstand ein Gehilfe des Bewahrers werden würde. Schnell wurde Wut aus seiner Überraschung. Wenn das stimmte, setzte sich Cademars Sonderbehandlung, die er in der Zuflucht durch Zahru erhalten hatte, an diesem Ort gleich wieder fort …


    »Und Zahru?«


    »Ihm wurde nichts getan, so viel weiß ich. Weil er in eurer Zuflucht wohl sehr wichtig war, wird er einzeln gefangen gehalten.«


    »Danke«, sagte Malkom.


    Holbrach nickte unverbindlich und deutete ein Lächeln an.


    Während Malkom in den Flur hinaustrat und dann ein freies Zimmer suchte, dachte er über Holbrach nach. Der Magier schien einen vertrauenswürdigen Eindruck zu machen, doch Malkom musste vorsichtig sein. Dies war die Lichtfeste! Die Magier wollten ihn gefügig machen, und jedes Mittel war ihnen recht. Vielleicht sollte Holbrach ihnen nur das Gefühl geben, dass den Flüchtigen keine Gefahr drohte …


    Schließlich entdeckte Malkom eine offene Tür und betrat die Kammer. Sie war schmal und zugig, bot nur einer Person Platz und besaß kaum mehr Komfort als die Zellen mit ihren Holzpritschen, aber wenigstens fiel Tageslicht durch Scharten herein. Malkom war vom langen Unterrichtstag erschöpft und ließ sich stöhnend auf die Strohmatratze fallen. Von weit weg hörte er ein metallisches Klappern, gefolgt von einem lauten Knall – das musste die Zugbrücke gewesen sein, die eingeholt wurde. Sein letzter Gedanke, bevor der Schlaf ihn übermannte, galt Cademar.


    Hatte er von Kolom wohl ein luxuriöses Schlafgemach bekommen?


    Am nächsten Tag wurde er von Rufen geweckt. Er fuhr hoch und dachte einen Augenblick lang, er wäre wieder im Verlies, aber dann blinzelte er ins Sonnenlicht, das in sein Zimmer hereinfiel.


    »Alle raus!« Nun wurde das Rufen durch Hämmern einer Faust auf Türen untermalt. Schlaftrunken stolperte Malkom aus dem Bett und öffnete die Tür. Auch die anderen Flüchtigen schauten verwirrt in den Flur, in dem der alte Ägom auf- und abging und rief. »Kommt«, sagte er, als alle aus ihren Zimmern getreten waren, und schritt den Gang entlang.


    Über eine Treppenflucht folgten die Flüchtigen dem Magier in den Keller des Turms. Unterwegs ertönte von unten ein Schmerzensschrei – so einen hatte Malkom am Vortag schon gehört. Als Malkom schließlich in die Kellerhalle kam, stockte ihm der Atem.


    Hier unten wurde Sklavenarbeit verrichtet.


    »Schaut es euch genau an!«, rief Ägom aus und ließ seinen ausgestreckten Arm einen Halbkreis beschreiben.


    Die Halle, die sich vor den Flüchtigen erstreckte, wurde von riesigen Säulen gestützt, an denen Fackeln brannten. Frauen und Männer jeden Alters verrichteten hier Arbeiten. Sie schmiedeten und schliffen Schwerter, nähten Kleider, schlugen Steine – und bei alledem setzten sie keine Magie ein, sondern grobes Werkzeug und Muskelkraft. Ihre einfachen Kleider waren zerrissen, ihre Gesichter waren dreckig, und alle wirkten ausgezehrt. Die Halle war riesig, und Malkom konnte die hintere Wand kaum ausmachen, und er wagte nicht einmal zu schätzen, wie viele Menschen hier unter dem aufmerksamen Auge der Magier, die in ihren schwarzen Roben umherschritten, Fronarbeit verrichteten. Einige der Sklaven schauten flehentlich zu den Neuankömmlingen, und Malkom hatte das Gefühl, von diesen Blicken durchbohrt zu werden. Er zwang sich, die Sklaven genauer in Augenschein zu nehmen – vielleicht war Zahru unter ihnen, doch den konnte er nirgendwo ausmachen.


    Doch etwas anderes fiel ihm ins Auge – einige der Arbeiter hatten nur eine Hand. Am anderen Arm war nur ein Stumpf zu sehen.


    »Dies sind Geächtete«, rief Ägom. »Sie wollten nicht der Lichtfeste dienen. Sie haben versucht, eigene Wege zu gehen. Sie haben sich widersetzt. Schaut sie euch gut an. Sie müssen jede wache Minute arbeiten, in der Dunkelheit. Das Sammeln magischer Kraft ist verboten.«


    Der alte Magier genoss die Angst in den Augen der anderen. »Doch wagt es ein Geächteter, magische Kraft zu sammeln und sie ohne unseren Geheiß einzusetzen …« Er streckte den rechten Arm aus, mit der Handfläche nach oben. Sein Manuskristall war mit kaltem Glanz gefüllt. Dann hob er den linken Arm und ließ ihn ruckartig nach unten fahren, sodass die Handkante auf seinen rechten Unterarm schlug. Dazu machte er ein zischendes Geräusch, das zu einem atemlosen Lachen wurde.


    Schweiß trat aus Malkoms Poren. Es war ungeheuer heiß in diesem Keller, in der Hitze ließ es sich kaum atmen.


    »Ihr werdet dem Bewahrer beweisen können, ob ihr würdig seid, ihm zu dienen«, fuhr Ägom fort. »Wenn nicht, endet ihr hier.« Mit flammenden Augen schaute der faltige Magier die Flüchtigen an, von denen keiner etwas erwiderte. Dann ging er zurück zur Treppe, und die Flüchtigen beeilten sich, den schrecklichen Ort hinter sich zu lassen.


    Über die Treppenflucht führte Ägom sie wieder hinauf, doch als sie auf dem Stockwerk ankamen, in dem sie die Nacht verbracht hatten, stieg er noch höher, bis sie alle schließlich auf dem flachen Dach des Turms ankamen, einer runden Plattform. Von dort aus konnte Malkom erkennen, wie abgelegen dieser Turm von den Hauptgebäuden der Lichtfeste lag. Doch seine Aufmerksamkeit wurde schnell auf das Gebilde gelenkt, das sich im Zentrum der Plattform befand. Es war ein Stuhl, der aus dunklen, schwer erscheinenden Holzbalken gezimmert worden war. Die Rückenlehne und die vier Stuhlbeine waren groß und kantig, ebenso die beiden Armlehnen. Die Sonne warf den scharf gezeichneten Schatten des Stuhls auf die quadratischen Fliesen.


    Und in der Nähe des Stuhls stand der Mentalmagier Senro, eingerahmt von zwei Magiern in schwarzen Roben, die ihn festhielten.


    Ägom näherte sich langsam Senro und sprach dabei. »Was für ein mächtiger Mentalmagier! Er kam uns wie gerufen, denn sein Vorgänger im Amt ist vor kurzem verstorben, an … Altersschwäche.« Er deutete zackig auf den Stuhl, und die beiden schwarz gewandeten Magier zerrten Senro zu dem Stuhl, drückten ihn auf die Sitzfläche. Aus den Taschen ihrer Roben holten sie kurze Seile und fesselten seine Arme und Beine damit an den Stuhl, wobei sie die Hand mit seinem Manuskristall zur Sonne ausrichteten. Er verfolgte ängstlich, was mit ihm geschah, doch konnte sich gegen die beiden Männer nicht zur Wehr setzen.


    Malkom trat vor. »Was soll das? Was habt Ihr mit ihm vor?«


    Ägom schaute ihn missbilligend an. »Er weigert sich, seine Kraft in den Dienst der Lichtfeste zu stellen. Also zwingen wir ihn dazu.«


    Die beiden Magier zogen die Seile straff und entfernten sich.


    »Er muss uns auch nicht dienstbar sein, um sich als nützlich zu erweisen«, sagte Ägom. »Hier oben wird er die Kraft der Sonne in sich aufnehmen, aber all die Magie, zu der er befähigt ist, wird ihm sofort wieder entzogen. Unsere Mentalmagier werden von seiner Kraft zehren, und glaube mir, er wird uns genug davon liefern.«


    Hilflos schaute Malkom zu Senro. Der Mentalmagier zerrte mit seinen dünnen Armen und Beinen erfolglos an seinen Fesseln.


    »Unsere Geduld mit euch allen wird nicht endlos sein«, schloss Ägom.


    Die Tage verliefen immerzu nach dem gleichen Schema. Morgens rief sie ein Magier aus ihren Betten, unterrichtete sie in den magischen Künsten, abends ging er wieder und die Zugbrücke wurde hochgezogen. Malkom machte gute Fortschritte, und es zeigte sich, dass es stimmte: Er war ein Materialmagier, und seine Befähigung zur Mentalmagie war verschwindend gering.


    Keiner der Flüchtigen wagte, die Lichtfeste auf eigene Faust zu erkunden, und die immer wieder heraufhallenden Schmerzensschreie der Geächteten erstickten jeden Gedanken an Auflehnung im Keim. Nach und nach kamen weitere ehemalige Flüchtige aus den Verliesen in diesen Turm und nahmen am Unterricht teil, doch einige verschwanden – wahrscheinlich wurden sie in den Keller zu den Geächteten gebracht.


    Die Tage wurden wärmer, und bald hatte Hitze die Lichtfeste im Griff. Nur selten ließen die Magier zu, dass ein Schauer die heißen Steine abkühlte. Und während all dieser Zeit hörte Malkom keine Neuigkeit von Cademar oder Zahru.


    Bis zu dem Tag, als Malkom zum Famulus ernannt wurde.


    

  


  
    


    


    


    Herbst


    Es war schon Spätsommer, als Holbrach nach dem Unterricht zu Malkom kam und ihm eröffnete, dass er als Erster von den ehemaligen Flüchtigen den Ausbildungsturm verlassen durfte und die schwarze Robe der Magier erhalten sollte, um sich fortan Famulus zu nennen.


    Ein Teil von Malkom freute sich. Er hatte viel gelernt und schon bald die älteren Flüchtigen mit seinen Fähigkeiten in der Materialmagie hinter sich gelassen. Holbrach schien große Stücke auf ihn zu halten, und sicher war diese Ehre auch auf seine Fürsprache zurückzuführen.


    Doch war es wirklich eine Ehre? Ein anderer Teil in Malkom schämte sich. Er war in die Zuflucht gegangen, um sich dem Zugriff der Lichtfeste zu entziehen, nun sollte er einer ihrer Diener werden.


    In der Nacht, nachdem er es von Holbrach erfahren hatte, fand er kaum Schlaf. Welche Alternativen hatte er? Wenn er die schwarze Robe ablehnte, würde er sicher ein Geächteter werden. Konnte er von der Lichtfeste fliehen? Nein, von der Insel gab es kein Entkommen.


    Malkom hatte keine Wahl. Er musste die Robe annehmen, er musste stolz darauf sein, und er musste in nächster Zeit tun, was die Magier von ihm verlangten.


    All die Zeit während seiner Ausbildung hatte Malkom vermieden, nach Cademar oder Zahru zu fragen, um nicht den Eindruck zu erwecken, er würde der Zuflucht nachtrauern. Vielmehr sollten die Magier der Lichtfeste glauben, dass er sich bemühte, einer der ihren zu werden.


    Doch nur Holbrach gegenüber fasste Malkom ehrliches Vertrauen. Die anderen Frauen und Männer, die ihn ausbildeten, richteten kein freundliches Wort an die Flüchtigen, sondern machten aus ihrer Abneigung keinen Hehl. Wäre es ihre Entscheidung gewesen, hätten sie die ehemaligen Flüchtigen wohl sofort zu den Geächteten geschickt oder hingerichtet.


    Auch untereinander redeten die einstigen Flüchtigen kaum. Sie fürchteten, bespitzelt zu werden, und die gemeinsamen Mahlzeiten nahmen sie schweigend ein. Begegneten sie sich im Gang, nickten sie sich nur kurz zu, und Malkom sah immerzu in den Augen der anderen, denen er begegnete, den Drang, über alles zu reden, was ihnen widerfuhr – ein Drang, dem er wenigstens bei Holbrach ansatzweise nachgeben konnte. So auch an diesem Morgen, als kein Unterricht stattfand und Malkom als einziger der ehemaligen Flüchtigen im Ausbildungsturm von Holbrach abgeholt wurde, um über die heruntergelassene Zugbrücke ins Hauptgebäude der Lichtfeste gebracht zu werden. Das erste Stück gingen sie schweigend nebeneinander, bis Malkom endlich wagte, eine Frage zu stellen: »Was genau wird jetzt passieren?«


    »Sorge dich nicht. Es ist ein einfaches Ritual, und du bist nicht der Einzige, der heute zum Famulus ernannt wird.«


    »Wer sind die anderen?«


    »Günstlinge, die bereitwillig hier sind, die sich als würdig erwiesen und die ihre Magie beherrschen gelernt haben. Es dauert bei jedem unterschiedlich lang, bei einigen ist es nach einem Jahr so weit, bei anderen erst nach zehn Jahren. Bei dir waren es nur wenige Monate, dieses Niveau zu erreichen – das ist sehr schnell. Und das Lernen hört für dich ja nicht auf …«


    Malkom nickte nachdenklich. »Was geschieht mit mir als Famulus?«


    »Das liegt im Ermessen des Bewahrers. Ob du zu den Garden geschickt wirst, um dich zum General ausbilden zu lassen, aber das würde mich erstaunen, wo du doch einer der Flüchtigen warst … Aus diesem Grund wirst du auch kein Gesandter in Asugol. Vielleicht lässt der Bewahrer dich in den Bibliotheken forschen, macht dich zum Famulus eines Dozenten. Vielleicht schickt er dich auch in den Ausbildungsturm zurück, um den anderen zu zeigen, was sie erreichen können … ich weiß es nicht.«


    Abrupt blieb Malkom stehen. Holbrach ging noch zwei Schritte weiter, dann drehte er sich zu dem jungen Mann um.


    »Ich glaube nicht an die Sache der Lichtfeste«, sagte Malkom, und er fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. »Ich vertraue Bewahrer Kolom nicht. Ich wünschte, ich wäre nie hierher gekommen.«


    Besorgt schaute sich Holbrach um, ob jemand mitgehört hatte, doch das schien nicht der Fall gewesen zu sein, denn sie standen allein in einem breiten Wandelgang, durch den die Meeresluft pfiff. Der Magier trat nah an Malkom heran und senkte seine Stimme. »Meinst du, du bist damit alleine? Und der Einzige, der auf der Lichtfeste Zweifel ausspricht – Zweifel an dem Bewahrer, Zweifel an den eigenen Fähigkeiten? Schau in ihre Gesichter, Malkom, schau in die Gesichter der Magier und lass dich nicht von dem Gold auf ihren Roben täuschen. Auch sie zweifeln, haben Angst, machen Fehler, intrigieren, lügen und täuschen. Wir lassen die Bewohner von Asugol glauben, die Magier der Lichtfeste seien unbesiegbar, mit ihrer Macht den Göttern ebenbürtig, und deswegen haben sie ihnen den fünften Teil ihrer Erträge zu geben und immer zu folgen.« Abfällig schnaubte Holbrach, trat einen Schritt zurück, streckte ein wenig die Arme von seinem Körper weg und neigte den Kopf. »Dabei sind wir auch nur Menschen.«


    Der Redeschwall des Magiers hatte Malkom überwältigt. Er konnte ihn nur groß anstarren.


    »Lass sie dich zum Magier machen, das ist mein Rat. Dein Leben wird sich verbessern. Und du wirst es auch später noch in die Bahnen lenken, die du möchtest.«


    Malkom nickte, und die beiden setzten sich wieder in Bewegung.


    »Würdet Ihr die Lichtfeste verlassen, wenn Ihr die Gelegenheit dazu hättet?«, fragte Malkom, als sie die Treppe der Haupthalle hinabsteigen.


    Es dauerte lange, bis Holbrach antwortete. »Wozu denn. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, und hier werde ich auch sterben. Wenn ich verhindern kann, dass ihr aus der Zuflucht zu Geächteten werdet, bin ich schon zufrieden.«


    »Warum kümmert Euch das?«


    »Ich war derjenige, der die Erstürmung der Zuflucht geplant hat … der Purko ausgebildet hat.«


    Gram und Schuldbewusstsein schwang in der Stimme des Magiers mit. Er erwartete wohl, dass Malkom wütend auf diese Offenbarung reagierte, doch das tat er nicht.


    »Ihr bereut es?«, fragte der junge Mann nur.


    »Ich bin von Kolom geblendet worden. Er ließ mich glauben, in der Zuflucht würden Günstlinge misshandelt, und nur hier auf der Lichtfeste hätten sie die Möglichkeit, sich ihren Fähigkeiten entsprechend zu entwickeln. Aber jetzt, wo ihr alle hier seid … ich höre, worüber ihr redet, und ich weiß, was ihr über die Lichtfeste fühlt … und wegen Koloms Mord an Viller. Ich hätte es nie tun sollen …«


    Sie waren unten in der Haupthalle angekommen und standen nun vor dem geschlossenen Hauptportal. »Blicken wir nach vorne, Malkom. Jetzt und hier – tu einfach, was dir gesagt wird. Du kannst nichts falsch machen«, gab Holbrach ihm noch mit auf den Weg, dann stieß er das Portal auf.


    Der ovale Innenhof war voller Magier, wie an dem Tag, an dem die Flüchtigen in einer Wachstarre auf der Lichtfeste eingetroffen waren. Alle unterhielten sich tuschelnd, der offizielle Teil hatte offenbar noch nicht begonnen. In der Mitte des Hofs standen fünf Günstlinge, die Malkom unbekannt waren.


    Anders als am Tag seiner Ankunft, trugen heute alle Magier ihre schwarzen, mit Gold bestickten Roben. Es herrschte eine ganz andere Atmosphäre als damals. Auf dieses Ritual schienen sich alle zu freuen, augenscheinlich die fünf Günstlinge am meisten.


    Malkom war der Einzige aus der Zuflucht, und das ließ sein Herz schwer werden. Er konnte sich der gelösten Stimmung nicht anschließen, denn anders als bei den fünf Günstlingen – zwei jungen Frauen, zwei jungen Männern und einer älteren Frau – war das, was nun auf ihn zukam, nicht sein Herzenswunsch. Für Malkom war es eine Notwendigkeit, der er sich stellen musste, und seine Gefühle wurden von der Angst beherrscht, dass der Bewahrer ihn doch nur hergeholt hatte, um an ihm, wie zuvor an Viller, ein Exempel zu statuieren – auch wenn Holbrach das nicht zu erwarten schien.


    Immer mehr Magier schauten erwartungsvoll in seine Richtung, und unvermittelt war er wie gelähmt. Malkom glaubte, nie und nimmer in die Mitte des Ovals gehen und seinen Platz bei den anderen, ihm fremden Günstlingen einnehmen zu können. Beruhigend legte Holbrach die Hand auf seine Schulter, und als er ihn sanft vorwärts schob, setzte sich Malkom in Bewegung. Er lief wie auf Wolken, hielt den Blick starr nach vorn gerichtet und bemerkte gar nicht, dass Holbrach zurückblieb und sich zu den anderen Magiern am Rand des Innenhofs gesellte.


    Die Blicke, die die anderen fünf Günstlinge Malkom entgegenschickten, schienen töten zu wollen. Er war keiner von ihnen, in ihren Augen war er ein Geächteter, auch wenn er gleich neben ihnen stehen würde. Je näher er kam, desto mehr wurde er für die fünf Günstlinge zu Luft, und als er schließlich neben ihnen ankam und sich umwandte, um wie die anderen in Richtung des Hauptportals zu blicken, hatten die Günstlinge ihre Gespräche eingestellt. Malkom schaute sie verstohlen aus dem Augenwinkel an, ob sie nicht von ihm abrückten.


    Alles Getuschel im Hof erstarb, und Malkom hob den Kopf.


    Im Hauptportal war Bewahrer Kolom erschienen.


    Und an seiner Seite stand Cademar.


    Im ersten Augenblick erschrak Malkom, weil er glaubte, dass Cademars Gesicht wie das des Bewahrers zur Hälfte verbrannt war, doch als die beiden Seite an Seite in den Innenhof schritten, wurde ihm klar, dass es nur der Schatten des Torflügels war, der über Cademars Gesicht gelegen hatte. Kolom schritt hinkend, aber flott drein, während Cademar stramm und mit geballten Fäusten lief. Malkom prüfte, ob er Blickkontakt zu ihm aufnehmen konnte, ob sein Freund ihm vielleicht ein verschwörerisches Zwinkern zuwarf, doch Cademars Augen waren ins Leere gerichtet.


    Es war das gleiche Gesicht, doch alles Jungenhafte war aus seinen Zügen verschwunden. Cademars Kinn war kantig geworden, die Wangenknochen unter seinen Augen standen ab, seine blonden Haare waren auf Fingerbreite gestutzt. Eine Härte stand in den hellen Augen des jungen Mannes, die Malkom ängstigte. Dies war nicht mehr der Bauernjunge, den er in Junkerstatt vor den Banditen gerettet hatte.


    Die schwarze Robe mit der Goldverzierung, die er trug, sprach beredt davon. Cademar war längst ein Famulus – vielleicht schon ein Magier. Malkom suchte weiter Blickkontakt mit ihm, doch dieser wurde nicht erwidert, und Malkom konzentrierte sich auf den Bewahrer, als dieser mit Cademar bis auf wenige Meter an die Günstlinge herangekommen war und beide stehenblieben.


    Der Bewahrer lächelte. »Gleich werdet ihr keine Günstlinge mehr sein, sondern Famuli«, intonierte er mit einer Stimme, die den Innenhof ausfüllte. »Einige von euch werden Famulus eines Generals der Garden. Andere werden Famulus eines Gesandten. Wieder andere werden hier auf der Lichtfeste bleiben.« Seine Augen glitten über Malkom, doch verharrten dort nicht. Abermals suchte der bei Cademar nach einem Zeichen des Wiedererkennens, doch der junge Mann war wie zu Stein geworden.


    Ägom kam heran. Der alte Magier trug schwarze Roben über seinem rechten Unterarm und hielt sie dem Bewahrer hin, der die oberste davon entgegennahm. Er begann am anderen Ende der Reihe mit einer jungen Frau. Malkom beugte sich ein wenig vor und drehte den Kopf, um zu sehen, was Kolom mit ihr machte. In einer fließenden Bewegung hing Kolom ihr die Robe über und legte beide Handflächen auf ihre Schultern. »Merila«, sagte er, »dein Schicksal liegt nahe der Dämmerschlucht. Du wirst Famula des Generals der dritten Kompanie in Fuhrberg.«


    Entsetzen zeichnete sich im Gesicht der jungen Frau ab. Sie schien mit sich zu ringen, ob sie etwas sagen sollte oder nicht, und schließlich flüsterte sie: »Ich wollte hier bleiben und unterrichten …«


    Der Bewahrer verharrte. In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, und Malkom sah widerstreitende Gefühle in ihrer Miene – Angst, es könne bei dieser Entscheidung bleiben; Hoffnung, es könne sich ändern. Dann wich die Anspannung aus ihren Zügen und sie senkte den Blick. Der Bewahrer nahm diese demütige Geste kaum zur Kenntnis, sondern als selbstverständlich hin, schritt sofort zum nächsten Günstling.


    Der Nächste sollte als Famulus eines Generals direkt an der Dämmerschlucht stationiert werden, und es schien, als sei damit sein Herzenswunsch in Erfüllung gegangen.


    Die übrigen drei sollten zunächst Dienst auf der Lichtfeste verrichten. Die ältere Frau war sichtlich erleichtert, die beiden jüngeren Günstlinge nahmen es reglos hin, was ihnen angetragen wurde.


    Schließlich stand der Bewahrer vor Malkom. »Du bist der zweite Flüchtige, der aus dem Dunkel der Zuflucht ans Licht getreten kommt.«


    Malkom konnte nicht verhindern, seine Augen auf Cademar zu lenken, der neben und einen halben Schritt hinter dem Bewahrer stand. Zum ersten Mal erwiderte Cademar den Blick, doch keine Freundschaft stand darin, kein Wohlwollen, nur kaltes Abschätzen und Leere. Was hatten sie mit ihm gemacht? Malkom fürchtete, dass der Bewahrer sein Gedächtnis getilgt hatte – dann würde Cademar sich nicht mehr an ihre gemeinsame Zeit erinnern, und auch jeder Gedanke an die Zuflucht wäre aus seiner Erinnerung gelöscht.


    Und wenn es so war – erwartete Malkom nun das gleiche Schicksal?


    Der Bewahrer nahm die letzte Robe von Ägoms Arm, und der alte Mann warf Malkom noch einen herablassenden Blick zu, bevor er sich entfernte. »Ich werde dir eine besondere Ehre gewähren, Malkom«, sagte Kolom. »Du darfst einen Wunsch äußern, was deine Pflicht als Famulus sein soll.«


    Malkoms Gedanken rasten. Wollte ihn der Bewahrer in Sicherheit wiegen und hatte in Wirklichkeit längst über sein Schicksal entschieden? Sein Mund war schneller als seine Gedanken, und Malkom sagte: »Ich möchte gern der Famulus von Magier Holbrach werden.«


    Der Bewahrer zog überrascht die Augenbraue hoch und suchte in der Menge den Magier. Holbrach wirkte von Malkoms Äußerung überrumpelt, doch deutete nach kurzem Nachdenken ein Nicken an. Kolom wendete sich wieder Malkom zu. »All die Zeit hat er keinen gewollt. Wenn es keine Einwände gibt, dann soll es so sein.«


    Schwungvoll warf er Malkom die Robe über.


    Der Stoff kratzte auf Malkoms Haut. Er hatte die Robe nach der Zeremonie richtig angezogen und zugeknöpft, und nun lag sie ihm wie eine zweite Haut an und war trotzdem sehr bequem. Mit den Fingern zeichnete Malkom die goldenen Linien im Stoff ab. Holbrach hatte ihm erklärt, dass sie das Sonnenlicht aufnahmen und damit seine magische Kraft stärkten. Malkom kratzte sich an den Unterarmen.


    Während der ganzen Zeremonie hatte Cademar kein Wort gesagt und keine Regung gezeigt. Er hatte an der Seite des Bewahrers den Innenhof verlassen, wie er ihn betreten hatte.


    Nun saß Malkom in seiner neuen Bleibe. Holbrach bewohnte ein ausladendes Studierzimmer in einem Teil der Lichtfeste, der der Älteste zu sein schien. Er befand sich auf einer Höhe mit dem Meeresspiegel, und die Wellen schlugen gegen die Mauer seiner Kammer, die sich direkt neben dem Zimmer des Dozenten befand.


    Es war eine luxuriöse Bleibe, mit stabilen Möbeln und vielen Büchern. Holbrach zeigte sie ihm und erklärte, dass er seit vielen Jahren keinen Famulus mehr gehabt hatte – weil er meinte, keinen gebraucht zu haben. Er wirkte dankbar, dass Malkom selbst diesen Wunsch geäußert hatte.


    Von diesem Tag an stand Malkom die gesamte Lichtfeste offen, mit Ausnahme des Teils, in dem der Bewahrer mit seinem Famulus residierte. Es dauerte nicht lange, bis Malkom die Aufteilung der Lichtfeste verstanden hatte. Alles lief in dem runden Hauptturm zusammen, der in die Burg eingebettet war. Von hier aus konnte man Gänge in alle Himmelsrichtungen und auf allen Ebenen betreten. Die meisten Räumlichkeiten befanden sich von dort aus gesehen in südlicher Richtung. Ganz im Süden ragte die dreieckige Wand aus dem Meer auf, die den Turm des Bewahrers stützte, doch zu dessen Fuß befanden sich die Forschungsabteilungen, die Unterrichts- und Gemeinschaftsräume – auch das Studierzimmer Holbrachs mit der Kammer, in der Malkom nun wohnte. Der Ausbildungstrakt, in dem Malkom bislang gelebt hatte, war im östlichen Teil der Lichtfeste, während die Magier selbst im westlichen Teil lebten.


    Malkom blieb ein Außenseiter. Er hatte kaum Kontakt zu anderen Famuli und Magiern, arbeitete fast die ganze Zeit über mit Holbrach, der sich redlich Mühe gab, seinen Famulus miteinzubinden. Außer auf den Botengängen begegnete Malkom nur im Speisesaal anderen Leuten.


    Das Mittagessen war für Malkom gleichermaßen fürchterlich und der Höhepunkt des Tages. Der Höhepunkt deswegen, weil das Essen, das aufgefahren wurde, ihn immer wieder mit Gerüchen und Geschmäcken überraschte, die ihm noch nie im Leben untergekommen waren. Doch gleichzeitig war diese Stunde diejenige, die ihn mit ihrer Förmlichkeit immer wieder erstarren ließ.


    Zuerst mussten alle Magier eines niederen Rangs ihre Plätze einnehmen. Dazu gehörten die Famuli, deren Tische am äußersten Rand des runden Saals standen. Niemand durfte reden, bis die hochgestellten Magier durch das Portal eintraten und an der Tafel im Zentrum Platz nahmen. In der Mitte dieser Tafel wiederum befand sich ein Lastenaufzug, über den aus der Küche unter dem Saal die dampfenden Töpfe und Platten hochgezogen wurden. Geächtete, die nicht so zerlumpt wie die Arbeiter im Keller aussahen, sondern weiße Gewänder trugen, waren immer zu Diensten. Jeder hatte eine Hand abgeschlagen bekommen – wahrscheinlich war dies der Preis, der gezahlt werden musste, um sich frei in der Lichtfeste bewegen zu dürfen. Sie tischten erst allen Dozenten das Essen auf, und sobald diese das Silberbesteck aufnahmen und leise miteinander sprachen, durften auch die anderen bedient werden. Doch den Famuli war es verboten, miteinander zu reden. Sie sollten sich nicht über die Magier austauschen dürfen, denen sie zu Diensten waren, denn zwischen diesen fand ein großer Konkurrenzkampf statt.


    Es dauerte einige Zeit, bis Malkom sich der Grabenkämpfe in der Lichtfeste bewusst wurde, und Holbrach mied dieses Thema. Die Dozenten lagen untereinander im ewigen Streit. Es ging um bedeutungsvolle Dinge, wie viele Geächtete oder Famuli ein Dozent um sich scharen durfte, welche Flügel in der Lichtfeste er bewohnte, zu welchem Zweck er die Magie erforschen sollte. Aber oft waren es auch Kleinigkeiten, die zum Streit führten, wie die Sitzordnung im Speisesaal. Solche Kämpfe tobten immerzu – gute Famuli wurden abgeworben, Unterrichtsräume in Beschlag genommen. Alle schienen nur das Ziel zu verfolgen, in der Gunst des Bewahrers zu steigen … alle, außer Holbrach.


    Zu Malkoms Erleichterung hielt sich Holbrach aus den Streitereien heraus, so weit es ging. Er strebte danach herauszufinden, wie mentale und materielle Magie zusammenhingen. Zu diesem Zweck suchte er in den ältesten Büchern und Pergamenten der Burg nach dem Ursprung der Magie, nach ihrem Wesen. Damit war er nicht allein, doch als einziger Magier suchte er auf eine Art und Weise, die kein anderer Dozent wagte.


    Warum einige Magier Holbrach herablassend »Metzger« nannten, fand Malkom heraus, als er ihn in seinem Arbeitsraum im Keller aufsuchen musste, der ihm bislang verschlossen geblieben war.


    Der Famulus eines anderen Magiers hatte gegen die Tür von Holbrachs Studierzimmer geklopft und atemlos geschildert, sein Herr wäre krank geworden, und Holbrach müsse sofort seinen Unterricht übernehmen. Holbrach hatte strikte Anweisung gegeben, dass Malkom ihn nicht in seinem Kellerraum aufsuchen durfte, doch Malkom setzte sich nun darüber hinweg. Er eilte die Treppen hinab in den Keller.


    Die Arbeitsräume dort unten waren namentlich ausgewiesen, und es dauerte nicht lange, bis er vor einer Tür mit Holbrachs Namen stand, hinter der sägende Geräusche zu vernehmen waren.


    Malkom klopfte an, die Geräusche erstarben, und die Tür wurde geöffnet. Er schaute in Holbrachs überraschtes Gesicht, warf einen Blick in den Raum hinter dem Magier – und wendete sich ab, übergab sich heftig auf den Steinboden.


    Als Holbrach später von der Unterrichtsstunde zurückkam, saß Malkom auf dem Bett in seiner Kammer. Die Übelkeit war immer noch in seinem Magen, und vergebens versuchte er, die Bilder abzuschütteln, die er gesehen hatte. Holbrach winkte ihn zu sich. Er goss ihm einen Tee auf und erklärte, der werde die Übelkeit vertreiben.


    »Ich tue nichts Unrechtes«, begann Holbrach. »Um herauszufinden, was Magie wirklich ist, muss ich in die Körper blicken.«


    »Das war also … ein Magier?« Die Bilder wurden ihm wieder präsent, und Malkom trank schnell einen Schluck Tee.


    »Er ist vergangene Woche verstorben. Und er hatte eingewilligt, sich von mir öffnen zu lassen. Oh, ich weiß, wie abfällig die anderen Magier über mich reden. Sie halten es für die Dummheit eines Mannes, dessen Ambitionen nicht so groß wie ihre sind. Aber ich sage, lass sie tun, was sie wollen. Sie mögen alles mögliche mit den Manuskristallen anstellen, um ihnen das Geheimnis der Magie zu entreißen, und sollen sie darüber doch vor dem Bewahrer ihre großspurigen Reden schwingen. Ich aber bin überzeugt, die Magie finden wir nur an einer Stelle …« Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »… hier.«


    Durch die Botengänge, die Malkom für den Magier erledigte, sah er immer mehr von der Lichtfeste, und auf den Gängen begegnete er vielen anderen Magiern. Die meisten würdigten ihn keines Blickes – es war offenbar schnell vergessen worden, dass er der erste Günstling aus der Zuflucht gewesen war, der aus dem Ausbildungsturm kommend in den Stand der Famuli und Magier erhoben wurde. Immerzu hielt er Ausschau nach anderen Flüchtigen, doch niemals sah er einen. Auch von Cademar gab es kein Zeichen, und Holbrach wusste von keinen Neuigkeiten aus dem Turm des Bewahrers zu berichten, außer dass Cademar immerzu schweigend an der Seite von Kolom stand, wenn sich dieser mit den Magiern beriet.


    Auf einem dieser Botengänge traf er Flana. Sie erkannten sich beide schon von weitem, als sie sich in einem Wandelgang einander annäherten. Flana senkte den Kopf und beschleunigte ihre Schritte, doch kurzentschlossen stellte er sich ihr in den Weg.


    »Lass mich«, sagte sie wütend, doch in der Stimme schwang Unruhe mit.


    »Ich will nur mit dir reden«, beschwichtigte Malkom, was ihm einen kurzen Blick einbrachte, aber sie wartete ab, wirkte dabei bereit, jeden Augenblick davonzurennen.


    »Weißt du etwas über die anderen aus der Zuflucht? Sind sie immer noch im Ausbildungsturm?«


    »Einige sind zu den Geächteten geworfen worden. Aber die anderen sind alle noch dort. Ägom drängt den Bewahrer, sie alle zu ächten, hörte ich.«


    Malkom dachte, dass vielleicht Cademar derjenige war, der Kolom davon abhielt, genau dies zu tun. Aber das konnte auch nur sein Wunschdenken sein.


    »Heißt du wirklich Flana? Oder war das ein Teil deiner Lügengeschichte?«


    Sie nickte. »Es war keine Lügengeschichte. Ich war wirklich ein Günstling.«


    »Aber du bist nicht freien Willens zur Zuflucht gegangen.«


    »Die Gesandten der Magier haben mich gefunden, direkt als die Magie ausbrach. Sie haben mich sofort mitgenommen und untersuchten mich und sagten, ich sei eine Mentalmagierin und ich müsste tun, was sie sagen, sonst würde ich meine Eltern nie wiedersehen …« Tränen stiegen in ihre Augen. »Der alte Magier, Ägom, zwang mich, in kurzer Zeit meine gerade erst entdeckte Magie einzig so einzusetzen, Purkos Kräfte zu verbergen. Er war schon ein fertig ausgebildeter Magier, doch ich hüllte einen magischen Kokon um ihn, der seine wahren Fähigkeiten verschleierte, selbst vor Senro.«


    Malkom lauschte gebannt ihrer Schilderung. Als sich Schritte näherten fuhr er herum und befürchtete, dass ein Magier ihnen befahl weiterzugehen, denn es war auch in den Gängen der Lichtfeste nicht gern gesehen, wenn Famuli sich unterhielten, doch es war nur ein anderer Famulus, der im Flur an ihnen entlangeilte.


    »Ich wollte alles verraten, doch Purko kontrollierte mich. Er wich kaum von meiner Seite und drohte, mich zu töten, sobald ich seine Scharade nicht mehr deckte. Ich wurde krank. Es musste an dem Trunk gelegen haben, den Ägom mir verabreicht hatte, er bekam mir nicht. Purko wurde wütend, weil er in dem Tunnel arbeiten musste. Sein Auftrag war, mit seiner starken Materialmagie die Zuflucht zu enthüllen, wie auch immer er es tat.«


    Malkom nickte. Flana sprach immer schneller, als hätte sie ewig gewartet, sich all dies von der Seele zu reden.


    »Wenn Cademar mich nicht gerettet hätte … ich weiß nicht, was geschehen wäre. Vielleicht wäre ich gestorben, Purkos Pläne wären enthüllt worden, und die Zuflucht wäre nie gefunden worden.«


    »Es ist alles so gekommen, Flana. Ich weiß nicht, wie Cademar darüber denkt, aber ich kann dir keine Vorwürfe machen. Wenn die Magier mich gefunden hätten, hätte ich wahrscheinlich genauso gehandelt.«


    Flana hörte die Worte, doch sie schienen sie nicht zu erreichen. »Ich bin schuld. An allem. Wäre ich gestorben –«


    »Du lebst!«, fuhr Malkom dazwischen. »Du lebst, und wage es nicht, das zu ändern.«


    Eine einzelne Träne floss ihre linke Wange hinab. Sie schaute Malkom in die Augen. Schließlich nickte sie und ging lautlos davon.


    So zog der Herbst ins Land. Die Tage wurden kürzer, die See rauer, der Wind kälter. Holbrach war bald nicht nur der Meister von Malkom, sondern wurde ein väterlicher Freund. Sprach Holbrach dem Wein leichtfertig zu, ließ er sich zu Flüchen über seine Kollegen und sogar über den Bewahrer hinreißen, und Malkom war glücklich und lachte, denn es brachte eine Leichtigkeit in den starren Alltag auf der Lichtfeste, die Malkom schon lange nicht mehr erlebt hatte. So bemühte er sich, dass Holbrach mit ihm zufrieden war, und bald konnte er ihm schon bei seinen anatomischen Studien beistehen.


    Tag für Tag wurde Malkom mehr zu einem echten Magier der Lichtfeste, und wenn er von weitem einmal Cademar an der Seite des Bewahrers sah, spielte die Erinnerung an die Zuflucht immer weniger eine Rolle in seinen Gedanken.


    Und als Malkom schon lange nicht mehr im Vorübergehen jede Frau und jeden Mann anstarrte, ob es ein Flüchtiger von der Zuflucht war, traf er auf einen Mann in dreckiger, eingerissener Kleidung, der auf der Haupttreppe schlief.


    Es war Zahru.

  


  
    


    


    


    Winter


    Sein Schlaf war unruhig. Zahru zuckte immer wieder und stöhnte.


    Zuerst war sich Malkom nicht sicher, ob er wirklich den Magier aus der Zuflucht vor sich hatte, denn ein grauer Bart bedeckte sein Gesicht, und lange Haare umflossen seinen Kopf. Aber die Gesichtszüge waren unverkennbar. Malkom beugte sich vor und griff nach der Schulter des Mannes.


    Zahru riss die Augen auf und schrie, als habe ihn ein glühendes Eisen berührt.


    »Ich bin es – Malkom.«


    Doch die Worte drangen nicht zu dem Mann durch. Mit abgehackten Bewegungen schob er sich rückwärts die Treppe hoch, und erst nach einigen Augenblicken klarte sein Blick auf und er erkannte, wer ihn geweckt hatte. Und er sah auch die schwarze, mit Gold bestickte Robe, die Malkom trug.


    »Du bist einer von ihnen geworden?«, fragte Zahru mit belegter Stimme, dann hustete er.


    Besorgt sah sich Malkom um. »Kommt mit«, sagte er, doch Zahru schaute ihn nur abschätzig an. »Kommt«, wiederholte er und hielt dem Mann die Hand hin. Schließlich ließ er sich aufhelfen, und Malkom führte ihn in seine Kammer.


    Holbrach war nicht in seinem Studierzimmer, sondern wahrscheinlich in seinem Arbeitsraum im Keller. Der Tee, den er morgens aufgegossen hatte, war in seiner Kanne erkaltet, und Malkom gab ihn Zahru, der ihn gierig trank. Er ließ dem Mann Zeit, seine Gedanken zu ordnen.


    »Danke«, murmelte Zahru, als er den Tee geleert hatte. Er wich Malkoms Blick aus.


    »Was ist geschehen?«, fragte der junge Mann schließlich.


    »Ich bin ein Geächteter«, sagte Zahru, »ich war es schon, als ich hier eingetroffen bin.«


    »Wart Ihr …«


    »Im Keller. Ja. Die ganze Zeit. Ich arbeitete immerzu, schlief auf dem Steinboden, bekam wenig Essen. Aber sie ließen mich keine Arbeiten verrichten, bei denen ich mit Werkzeugen zu tun hatte, mit denen ich mich umbringen konnte. Ich flehte sie an, sie mögen mich einfach töten, aber sie taten es nicht. Ein Geächteter kann keine Magie wirken – sie lassen ihn nicht ans Sonnenlicht, und wenn ein Magier einen Schimmer im Manuskristall entdeckt, weil er von einem Sonnenstrahl gestreift wurde, zwingt er ihn dazu, diese Magie zu verbrauchen, auf der Stelle.«


    Malkom füllte den Holzbecher, aus dem Zahru Tee getrunken hatte, mit frischem Wasser aus einem kleinen Fass, das in der Ecke von Holbrachs Studierzimmer stand, dann sprach der Mann weiter.


    »Heute haben sie mich freigelassen. Ich war ohnmächtig vor Schwäche. Sie brachten mich in die runde Halle und warfen mich auf den Boden. Warum – das weiß ich nicht. Niemand sagte etwas zu mir, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«


    Malkom schaute zu Zahrus Händen. Der bemerkte den Blick und hob die rechte Hand, zeigte damit seinen Manuskristall. Er war schwarz, nicht der kleinste Schimmer war darin zu sehen. »Ich weiß nicht, was mit dem Manuskristall geschehen ist. Sie haben sich die Mühe gespart, ihre Axt zu verwenden.«


    »Was habt Ihr auf der Treppe gemacht?«


    »Ich wollte nach oben. Um mich in die Tiefe zu stürzen.«


    Malkom nickte. Das hatte er vermutet. »Werdet Ihr es jetzt tun?«


    Zahru schaute ihn an, und zum ersten Mal blitzten die Kraft und die Entschlossenheit auf, die Malkom in der Zuflucht bei diesem Mann gesehen hatte. »Wirst du mich davon abhalten?«


    Malkom wollte schon verneinen. Doch beim Gedanken, dass dieser Mann, der so viele Jahre den Günstlingen geholfen hatte, sich dem Zugriff der Magier zu entziehen, auf diese Weise seinem Leben ein Ende setzen wollte, wurde er wütend. »Ja«, sagte er, »das werde ich.«


    Zahru schaute ihn abwartend an.


    »Ich werde Euch in der Luft fangen und wieder auf sicherem Boden abstellen. Meine Materialmagie ist inzwischen stark genug. Und bedenkt …« Malkom beugte sich vor. »Das ist es, was die Magier wollen. Sie gehen davon aus, dass Ihr Euch tötet. Letztlich tut Ihr ihnen damit nur einen Gefallen.«


    Zahru zupfte am Ärmel der Robe, die Malkom trug. »So wie du?«


    Auf einmal überkam Malkom eine fürchterliche Angst. Vielleicht hatten sie Zahru genauso gebrochen, wie es offensichtlich bei Cademar der Fall war. All dies konnte eine Täuschung sein. Die Magier wussten, dass die Flüchtigen Zahru vertraut hatten – und wahrscheinlich immer noch vertrauten. Hatten sie ihn deswegen freigelassen? Damit er mit den Flüchtigen redete und ihnen ihre wahren Gefühle entlockte?


    Malkom wusste nicht, ob er sich Zahru öffnen konnte. Er bemühte sich, wie ein Magier zu denken und zu handeln, doch sein einziges Ziel war, von der Lichtfeste geschickt zu werden. War er erst einmal am Festland, konnte er eine Chance zur Flucht nutzen.


    »Geht«, sagte Malkom und wies zur Tür.


    Nun zeichnete sich Erstaunen in Zahrus Blick ab. Er erhob sich. Es schien viel zu geben, was er noch sagen wollte, doch dann schritt er einfach hinaus.


    Malkom schloss die Augen und lauschte, ob Rufe zu hören waren, weil sich jemand in den Tod gestürzt hatte, doch nur das Rauschen des Meeres erklang.


    Zahru lebte weiter.


    Er war ein Geächteter, mit dem sich eigentlich niemand abzugeben hatte. Niemand durfte ihm Essen oder Obdach geben – aber jeder durfte ihn nach Belieben behandeln oder sogar töten. Holbrach erzählte Malkom, dass schon lange nicht mehr diese Strafe angewendet worden war. Es war ein Todesurteil, das der Betroffene selbst umzusetzen hatte.


    Doch Zahru tat den Magiern diesen Gefallen nicht.


    Malkom hatte keinerlei Verbündete, mit denen er etwas für Zahru tun konnte, und er achtete darauf, nicht zu viel Zeit in der Nähe des ehemaligen Flüchtigen zu verbringen. Wie genau er es tat, wusste Malkom nicht, doch Zahru überlebte. Er fand Ecken, in denen er schlafen konnte, er trieb frische Kleidung auf, schnitt sich mit der Scherbe eines zerbrochenen Krugs die Haare und den Bart. Als der Winter kam, wurde es schwerer für Zahru, denn nur die Kammern der Magier waren mit magischen Feuerstellen beheizt, doch er sah niemals aus, als würde er frieren, und Malkom konnte sich nicht erklären, warum es so war. Sein Manuskristall war weiterhin erloschen, er konnte sich also nicht auf magische Weise wärmen.


    Sie sprachen erst wieder miteinander, als der Winter Schnee und Eis über das Land fegte. Zahru eröffnete Malkom, er plane die Flucht von der Lichtfeste.


    Als der Winter immer strenger wurde, hatte Malkom die Hoffnung, dass das Meer zufror und er es wagen konnte, über das Eis zum Festland zu gelangen. So zufrieden er damit war, Famulus von Holbrach zu sein, wurde doch Tag für Tag unwahrscheinlicher, dass die Magier ihn aufs Festland schickten, also musste er einen anderen Weg finden – und bis dahin weiterhin unauffällig seinen Dienst verrichten.


    Doch die Lichtfeste machte ihrem Namen alle Ehre und fror nicht zu. Es musste daran liegen, dass die Sonne sie immerzu beschien, selbst wenn ringsum auf dem Meer und an Land ein Schneesturm tobte. Malkom vermutete, dass die Magier ihrerseits dazu beitrugen, dass die Lichtfeste eine Insel der Wärme blieb – zumindest im Vergleich zum Rest des Meeres. Ein Radius von etwa einem Kilometer um die Lichtfeste herum war nicht mit Eis bedeckt, und jenseits davon herrschte der strengste Winter, den Malkom je gesehen hatte.


    Der Schiffsverkehr zur Lichtfeste war eingestellt, und kein Schiff der Magier hatte an der Burg festgemacht, alle lagen im Hafen von Halburg vor Anker. Doch darben musste niemand, denn im Sommer waren die Vorratsräume der Lichtfeste gefüllt worden, und wie Malkom erst später erfuhr, gab es sogar Pferche mit Kühen, Schweinen und Hühnern auf der Lichtfeste, in denen Geächtete arbeiteten, sodass auch im Winter regelmäßig frisches Fleisch im Speisesaal serviert wurde. Und wie in der Zuflucht gab es auch in der Lichtfeste einen Sonnenraum, in dem Getreide und Obst angepflanzt wurden. Doch die Vorratsräume waren größer, denn durch die Abgaben der Bewohner von Asugol konnten diese bis zur Decke gefüllt werden.


    Eines Nachts wurde der in seiner Kammer schlafende Malkom von Fingern geweckt, die auf seinen Mund gedrückt wurden. Er riss die Augen auf und wollte schreien, doch kräftige Hände hielten ihn fest.


    »Ruhig«, sagte eine Stimme, »ich bin es, Zahru.«


    Malkom entspannte sich nicht. Kam er, um ihn zu töten? Aber warum sollte er das tun? Seine Gedanken rasten, und Malkom bündelte seine Gedankenkraft, um Materialmagie zu entfesseln. Zahru sah, wie das Schimmern von Malkoms Manuskristall heller wurde, ließ ihn los und trat einen Schritt von seinem Bett zurück.


    »Ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun.«


    Malkom war nicht überzeugt. Im Licht des Mondes, das durchs Fenster hereinfiel, schaute er zur halb geöffneten Tür ins dunkle Studierzimmer von Holbrach.


    »Er ist wieder im Keller«, sagte Zahru. »Ich habe gewartet, bis er gegangen ist. Damit wir in Ruhe reden können.«


    Malkom schüttelte die Wirrnis des Schlafs ab. Zahru wollte ihm wirklich nichts antun. Er lenkte seine magische Kraft zur Fackel hinter dem Tisch, und kurz darauf konnte er sein Gegenüber genauer in Augenschein nehmen.


    Zahru sah inzwischen wieder nach dem Mann aus, dem Malkom damals in der Zuflucht begegnet war. Sein Haar war grau geworden und kürzer als damals. Die Monate auf der Lichtfeste hatten ihre Spuren hinterlassen. Der Mann war noch hagerer geworden, ausgezehrt … alt. Aber er wirkte nicht mehr so verzweifelt wie bei ihrer letzten Begegnung.


    »Zunächst … will ich dir danken«, begann Zahru.


    »Wofür?«


    »Du hast mich gerettet.«


    »Ich habe nichts getan.«


    »Doch. Ich wollte wirklich in den Tod fliehen, so schnell ich konnte. Sie hatten mich gebrochen, und sie hatten dazu nicht einmal Magie einsetzen müssen. Sie dachten, sie hätten meine magischen Kräfte vernichtet, und das verstehe ich erst jetzt. Als ich noch im Keller des Ausbildungsturms war, ließen sie mich plötzlich nach draußen gehen. Ich wusste, warum – sie wollten herausfinden, ob nicht doch noch Magie in mir war. Und kaum trat ich ins Sonnenlicht, fühlte ich die Magie wieder in meinem Körper.« Bislang hatte Zahru gestanden, nun zog er einen Stuhl heran und ließ sich in Malkoms Nähe nieder. Er sprach noch leiser. »Doch mein Manuskristall blieb dunkel, und kein Mentalmagier ahnte, dass ich wieder Magie sammelte. Sie blieb vor ihnen verborgen – ganz ohne mein Zutun, und ich wusste nicht, warum.«


    Malkom schüttelte den Kopf. »Ich kann es auch nicht erklären, ich habe nichts getan.«


    »Ich werde diese Gunst nicht verschenken«, sagte Zahru, »sondern meine Kraft nutzen, so bald wie möglich von der Lichtfeste zu fliehen.«


    Ob dieses ungeheuerlichen Plans konnte Malkom nur den Kopf schütteln. »Unmöglich«, sagte er.


    »Ich werde es nicht alleine schaffen. Aber vereinigen wir unsere Magie …«


    »Was soll es bringen?«, fragte Malkom. »Selbst wenn es gelingen sollte, von der Lichtfeste zu fliehen – die Magier würden Euch in Asugol schnell ausfindig machen. Und dann würden Sie Euch sicher nicht nur den Manuskristall abhacken.«


    »Das weiß ich. Deswegen will ich Asugol verlassen.«


    Malkom merkte, wie sich der Spott in seinem Gesicht abzeichnete. »Oh, weiter nichts? Wohin zieht es Euch? In die Berge im Norden, zum Höllendickicht im Osten oder zu den Verdunkelten im Westen?«


    »Zu den Verdunkelten«, antwortete Zahru bestimmt.


    Malkoms Miene verdüsterte sich. »Was? Warum?«


    »Wie du richtig sagst – im Norden und im Westen ist kein Durchkommen. In Asugol kann ich nicht bleiben. Ich werde versuchen, die Dunkelbrücke zu überqueren und in dieses Unbekannte zu gehen.«


    »Die Verdunkelten sind unsere Feinde. Sie werden Euch sofort töten.«


    Zahru zuckte mit den Schultern. »Welche Wahl habe ich schon. Sollen sie mich töten. Hier sterbe ich sowieso.«


    Malkom schüttelte sachte den Kopf. »Es ist Irrsinn. Und selbst wenn … Eure magische Kraft und meine wird niemals genügen, um das Eismeer zu durchqueren.«


    »Das habe ich nicht vor. Lass es Frühjahr werden. Dies ist die Zeit der Flucht, wenn die Magier damit beschäftigt sind, als Gesandte die nächsten Günstlinge ausfindig zu machen. Aber du hast Recht – wir schaffen es nicht alleine. Ich bin ein Geächteter – du wirst andere ausfindig machen müssen, die dieses Wagnis gemeinsam mit uns eingehen wollen.«


    Malkom wusste, in welche Gefahr er sich brachte. Er konnte niemanden offen ansprechen, sondern musste herausfinden, wer für eine Flucht in Frage käme. Nur eine Person durfte er einweihen: Flana.


    In den gemeinsamen Stunden im Speisesaal gab es kaum eine Möglichkeit, mit ihr zu reden, nicht einmal ein Zeichen konnte er ihr geben. Wenn die Menge der Magier und Famuli aus dem Saal strömte, hatte er dazu auch keine Möglichkeit. Er musste warten, bis sie sich über den Weg liefen.


    Eines Morgens war es soweit. Auf einem Botengang für Holbrach kam ihm Flana im Flur entgegen. Sie nickte ihm vorsichtig zu, und er bedeutete ihr, ihm zu folgen. Hinter dem Sockel einer lebensgroßen Statue eines Magiers knieten sie sich hin und unterhielten sich flüsternd.


    »Ich habe mit Zahru gesprochen«, begann Malkom. »Er –«


    »Was weiß er?«, unterbrach Flana atemlos.


    »Wovon sprichst du? Was soll er wissen?«


    »Seine Magie … ist er sich ihrer bewusst?«


    Malkom nickte. »Woher weißt du das?«


    Sie schlug die Augen nieder. »Ich verberge sie vor den anderen. So wie ich Purkos Magie verschleiert habe, mache ich es nun bei Zahru.«


    »Warum?«


    »Ich glaube, das schulde ich ihm. Durch mich ist die Zuflucht eingenommen worden. So kann ich wenigstens sein Leben retten.«


    Malkom lächelte. »Das tust du. Alle denken, er habe seine Magie verloren.«


    Flana erwiderte glücklich das Lächeln.


    »Es gibt noch weitere Neuigkeiten«, sagte Malkom. »Zahru will seine Magie nutzen, um von der Lichtfeste zu fliehen.«


    »Wie will er das tun?«


    »Das weiß ich nicht. Aber er braucht Hilfe. Ich werde mit ihm gehen.«


    Seitdem Zahru ihm von seinem waghalsigen Plan berichtet hatte, war sich Malkom nicht sicher gewesen, ob er sich dem Magier wirklich anschließen wollte. Nun, wo er es aussprach, war er sich dessen sicher: Ja, er wollte mit Zahru gehen und die Lichtfeste für immer verlassen.


    »Ich auch!«, sagte Flana bestimmt.


    »Es wird gefährlich werden.«


    »Natürlich. Aber ich bin dazu bereit.«


    »Wir müssen herausfinden, ob es noch andere gibt, die sich uns anschließen könnten. Bis zum Frühjahr haben wir Zeit. Vielleicht können wir mit anderen Flüchtigen aus der Zuflucht reden. Sie –«


    Malkom unterbrach sich, als er schlurfende Schritte näher kommen hörte, und er hielt die Luft an, bis diese in der anderen Richtung des Gangs verklangen.


    »Was ist mit Cademar?«, fragte Flana.


    Malkom schüttelte den Kopf. »Ich glaube er ist verloren. Er ist endgültig einer der ihren geworden.«


    Flana schien zunächst widersprechen zu wollen, doch dann nickte sie. »Ich werde vorsichtig mit den anderen Famuli reden. Es gibt auch unzufriedene unter ihnen. Vielleicht können wir sogar einen von ihnen dazu überreden.«


    »Ja, wir sollten es versuchen.«


    Beide nickten sich noch einmal zu. Dann erhoben sie sich, traten hinter dem Sockel hervor und gingen eilig in entgegengesetzte Richtungen davon, um die Botengänge für ihre Magier zu erledigen.


    Ob Holbrach sich gegen die Magier wenden und sich ihnen anschließen würde?


    Immer wieder stellte sich Malkom diese Frage, konnte sich kaum noch auf die Aufgaben konzentrieren, die der Magier ihm auftrug. Seinem Herren entging diese Unaufmerksamkeit nicht, und oft schalt er seinen Famulus, er solle sich zusammennehmen.


    Malkom suchte auf seinen Botengängen verstärkt den Kontakt zu anderen Famuli. Er versuchte herauszufinden, wie sie hießen, wer ihr Meister war, woher sie stammten und vor allem ob sie mögliche Kandidaten für eine Flucht waren.


    Nach einigen Wochen musste sich Malkom eingestehen, dass das auf keinen einzigen zutraf. Er wagte sich weit vor, indem er einigen von ihnen signalisierte, dass er ein Geheimnis hatte, ohne anzudeuten, worum es ging. Alle Versuche, die Kontakte zu vertiefen, liefen ins Leere, denn sie hatten Angst, zum Mitwisser zu werden. Einige fürchteten gar, Malkom wolle ihnen eine Falle stellen, um ihren Herren zu schaden.


    Auch Flana hatte keinen Erfolg. Wenn sie sich in den Gängen der Lichtfeste begegneten, tauschten sie mit einem leichten Kopfschütteln die Nachrichten über ihre Misserfolge aus.


    Malkom hatte durch die Arbeit für Holbrach sein Lesen verbessert. Inzwischen konnte er flott den Index der Bücher benutzen, um bestimmte Textstellen zu finden – was er manchmal stundenlang machte, wenn Holbrach in seinen Studien aufging. Die Texte selbst waren voller ihm fremder Wörter. Sie handelten von den ersten Magiern, die Asugol beherrschten, und von den Königen, die von diesen gestürzt worden waren. Zu Malkoms Erstaunen fand er nirgendwo etwas über die Verdunkelten, und als er Holbrach darauf ansprach, schnaubte dieser nur, die Verdunkelten würden ihn nicht interessieren.


    An diesem Tag hatte Holbrach schon vom frühen Morgen an seine Bücher gewälzt und immer wieder Malkom angewiesen, verschiedene Pergamente heranzutragen, als es an der Tür klopfte.


    Aus seinem Elan gerissen schaute Holbrach grimmig auf und bedeutete Malkom mit einer kurzen Handbewegung, die Tür zu öffnen.


    Es war Cademar.


    »Bewahrer Kolom schickt mich«, sagte er und trat unaufgefordert ein, an Malkom vorüber, ohne diesen eines Blickes zu würdigen.


    Malkom bildete sich ein, dass Cademar größer geworden war, doch als er an ihm vorbeischritt wurde ihm klar, dass es nicht sein konnte. Er wirkte größer, er wirkte härter, trat entschlossener auf … wie ein Magier.


    Cademar trat an den Schreibtisch von Holbrach, der ihn überrascht ansah, den Zeigefinger noch auf die Stelle des Textes drückend, den er gerade gelesen hatte.


    »Wie Ihr wisst, strebt der Bewahrer danach, mehr über die Manuskristalle zu erfahren«, sagte Cademar. Seine Stimme klang tiefer als zuletzt, sie hatte einen befehlsgewohnten Klang. »Dabei gibt es bislang wenige Fortschritte. Mit Interesse verfolgt der Bewahrer Eure anatomischen Studien. Er hat daher beschlossen, dass Ihr Euch einzig den Manuskristallen widmen sollt. Noch heute werden Euch Manuskristalle zur Verfügung gestellt. Schickt Euren Famulus, wenn Ihr weitere Materialien oder Gehilfen benötigt. Alle anderen Forschungen lasst Ihr ruhen und berichtet dem Bewahrer so bald wie möglich von neuen Erkenntnissen.« Cademar ließ seine Worte ein wenig nachwirken, dann schloss er: »Das ist alles.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und schritt wieder hinaus – abermals ohne Malkom auch nur anzusehen, der hinter ihm die Tür leise schloss und es kaum wagte, zu seinem Herren zu blicken.


    »Es musste so kommen«, murmelte Holbrach. Malkom trat an ihn heran. Holbrach war wie zu Stein erstarrt, sein Zeigefinger klebte auf dem hellbraunen Pergament.


    »Werdet Ihr Folge leisten?«


    Holbrach hob langsam den Kopf. In seinen Augen lag eine unerwartete Amüsiertheit. »Natürlich werde ich das«, sagte er belustigt. »Oder glaubst du ernsthaft, ich könnte mich auflehnen … oder von hier weggehen?«


    Malkom fühlte sich ertappt und zwang sich, unschuldig den Kopf zu schütteln.


    Holbrach straffte sich, klappte das Buch vor sich zu. »Räum alles weg«, sagte er, »die hier werde ich in nächster Zeit nicht brauchen.«


    Bald schien der Frühling bereits die Oberhand gewonnen zu haben. Das Eis des Meeres war geschmolzen, und es lagen nur noch Schneereste in den schattigen Innenhöfen der Lichtfeste. Da kehrte eines Nachts der eisige Hauch des Winters zurück über Asugol, und Holbrach, frustriert von seinen vergeblichen Versuchen, etwas über die Manuskristalle zu erfahren, sprach wieder zu sehr dem Wein zu. Es war unmöglich, einen Manuskristall zu zersplittern. Die einzige Art der Beeinflussung war die Verschmelzung mehrerer Manuskristalle zu einer Kristallkugel – ein Vorgang, für den eine ungeheure Menge Magie aufgewendet werden musste. Holbrach verzweifelte daran, sonst überhaupt nichts mit den Manuskristallen anfangen zu können.


    Malkom entging nicht, dass Holbrach seine Aufgabe hasste. Bei seinen bisherigen Studien hatte er seinen Famulus immer mehr einbezogen, auch bei der anatomischen Forschung, doch nun blieb Malkom in der Bleibe, während Holbrach im Kellerraum arbeitete. Allabendlich brachte Malkom blutbefleckte Gewänder seines Herren in die Wäscherei, welche beredt von der Arbeit sprachen, die Holbrach verrichten musste.


    Holbrach saß in seinem Lehnsessel, erschöpft von seinem Tagwerk, leerte den Becher und ließ sich von Malkom nachschenken. »Es wird nicht funktionieren«, sagte er düster. »Der Bewahrer will, dass wir Dinge mit dem Manuskristall vollbringen, die unmöglich sind.«


    Malkom erwiderte nichts, doch er brannte darauf zu hören, was diese Dinge waren.


    »Wir sollen herausfinden, wie man einen Manuskristall verpflanzen kann«, sagte Holbrach schließlich.


    »Verpflanzen?«, fragte Malkom entsetzt.


    »Ich versuche seit Tagen, einem armen Geächteten einen Manuskristall einzusetzen, in seine bislang unversehrte Hand, doch es führt nur zu Schmerzen. Ein Manuskristall ist offenbar mit demjenigen verbunden, in dessen Hand er wächst. Aber in der Hand eines Fremden …« Er hob seine Rechte vors Gesicht und drehte sie langsam hin und her. In Holbrachs Manuskristall war nur ein verschwindend schwaches Glimmen. »Wir wissen nicht, was die Manuskristalle eigentlich sind, Malkom. Der Bewahrer glaubt, wir müssten nur mit ihnen herumexperimentieren, bis wir auf das gewünschte Ergebnis stoßen, aber das wird niemals zum Erfolg führen. Ihr Wesen müssen wir erkunden – das ist es, was ich all die Jahre versucht habe, aber –« Holbrach vollführte schwungvoll eine wegwischende Bewegung und ließ die Hand kraftlos fallen. Sie schlug auf die Holzlehne, und der Manuskristall in seiner Hand ließ ein knallendes Geräusch ertönen. »Bei unseren Versuchen, den Probanden fremde Manuskristalle zu verpflanzen, sind Dinge geschehen, die wir nicht verstehen – die Kristalle färbten sich rot, sie begannen zu summen … als würden sie wütend darüber werden, mit einem lebenden Träger verbunden zu werden, zu dem sie nicht gehören. Wir konnten die Kristalle entfernen, bevor etwas Schlimmes geschah … und ich möchte gar nicht herausfinden, was passiert, wenn man sie dort belässt.«


    Malkom betrachtete sorgenvoll die Miene von Holbrach. Der alte Magier war am Ende seiner Kräfte und am Ende seiner Möglichkeiten – und fürchtete sich davor, dem Bewahrer alles zu offenbaren. Wieder trank Holbrach seinen Becher leer und winkte Malkom heran, damit er nachschenkte.


    Während dieser den Wein aus der Flasche in den Becher goss, fragte er leise: »Würdet Ihr nicht doch weggehen, wenn Ihr könntet? Wenn es wirklich eine Möglichkeit gäbe?«


    Holbrach starrte ins Leere. Hatte er die Frage überhaupt vernommen?


    »Es gilt, was ich schon sagte, Malkom.« Nun schaute er seinem Famulus in die Augen. »Ich bleibe, was auch immer geschieht. Doch für andere … für jüngere … die sollten jede Möglichkeit nutzen.«


    Malkom nickte. Und nickte abermals, voll Dankbarkeit. Der alte Magier hatte ihm seinen Segen gegeben.


    Der eisige Wind wurde stärker, sein Pfeifen war vielstimmig von draußen zu hören.


    »Dies ist ein langer, kalter Winter«, sagte Holbrach und nippte.


    

  


  
    


    


    


    Frühling


    »Es ist soweit«, sagte Zahru. Er hatte Malkom wieder nachts aufgesucht, als Holbrach im Keller arbeitete. »Wir müssen bald unsere Flucht wagen. Wer kommt mit uns?«


    »Nur Flana«, sagte Malkom kleinlaut.


    »Das reicht nicht. Wir müssen genug magische Kraft aufbringen, sonst ist unsere Flucht zum Scheitern verurteilt.«


    »Flana ist mächtig. Sie ist diejenige, die Eure Magie vor den anderen verbirgt.«


    Das überraschte Zahru. »Dazu ist sie in der Lage? Sie hält diesen Zauber schon seit vielen Wochen aufrecht.«


    Malkom nickte.


    »Nun gut. Aber es wird trotzdem nicht genug sein.«


    »Was habt Ihr vor?«


    »Unter der Lichtfeste befindet sich eine Grotte mit einigen kleinen Segelschiffen. Wir kapern eines davon und lassen uns mit magischem Wind zum Festland treiben.«


    »Das wird nicht –«, begann Malkom.


    »Funktionieren, ich weiß«, schnitt Zahru ihm das Wort ab. »Deswegen müssen wir die Magier ablenken. Für einen Windzauber brauchen wir nur wenig magische Kraft, aber eine Illusion, die so umfassend ist, dass sie die Aufmerksamkeit aller Magier der Lichtfeste bannt, verlangt eine ungeheure Menge Mentalmagie.«


    Nachdenklich nickte Malkom. »Senro!«, rief er plötzlich aus.


    »Was ist mit ihm?«


    »Das wisst Ihr nicht?«


    Zahru schüttelte den Kopf, und Malkom berichtete, wo Senro gefangen gehalten wurde.


    Schmerz zeichnete sich im Gesicht des Magiers ab. »Diese Barbaren!« Er ballte die Fäuste, sprang auf und schlug ins Leere. »Ich würde sie am liebsten in der Luft zerreißen, jeden einzelnen von ihnen.« Er verharrte mitten in der Bewegung, schluchzte. »Senro kam schon als Kind in die Zuflucht. Sein Manuskristall hatte sich schon im Alter von zehn Jahren gebildet, und seine Eltern brachten ihn zu uns, bevor die Magier seiner habhaft werden konnten. Sicher, er ist etwas einfältig, weil er fast sein ganzes Leben in der Zuflucht verbracht hat, aber er besitzt eine friedfertige Seele, die die Magier gewissenlos entstellen.«


    Zahru beugte sich zu Malkom hinab.


    »Wo halten sie ihn gefangen?«


    Zahru hatte sich all diese Wochen in den Niederungen der Lichtfeste aufgehalten, in den Gängen und dunklen Ecken. Er war zu einem Schatten geworden. Auf die Dächer hatte er sich nicht vorgewagt, daher hatte er auch nicht Senro ausfindig gemacht.


    Als Malkom ihn nun über die Treppen auf das Dach des Nebengebäudes führte, erschrak er beim Anblick des Mentalmagiers. Er sah aus wie ein Skelett, und er saß noch immer festgezurrt an dem Stuhl, die Fesseln hatten sich kein Stück gelockert. Im Gegenteil – obwohl Senro abgemagert war, lagen die Stricke fest an. Die Magier hatten sie nachgezogen, als Senro dünner geworden war. Jeder Knochen zeichnete sich unter gelber Haut ab. Hätte er nur den Körper in diesem Zustand gesehen, hätte Malkom ihn für einen Leichnam gehalten. Seine Augen waren geschlossen, der Kopf hing zur Seite. Wie schlimm zerschunden der Körper war, erkannte er erst, als er nahe herangetreten war und seine Hand gehoben hatte, um das Leuchten des Manuskristalls abzuschirmen.


    Dieser strahlte vom Dach des Gebäudes wie eine kleine Sonne. Die Hand, in der sich der Kristall befand, war schwarz verbrannt, die Finger ragten dürr und krumm in alle Richtungen.


    Zahru fiel vor Senro auf die Knie. »Was haben sie dir nur angetan … was haben sie dir nur angetan …«, murmelte er immer wieder und begann, mit zitternden Händen die Fesseln an Senros Unterschenkeln zu lösen.


    »Was tut Ihr da?«


    Zahru antwortete nicht, fingerte weiter an den Fesseln.


    Malkom ging neben ihm in die Knie. »So denkt doch nach«, sagte er beschwörend, »die Magier zehren von Senros Kraft. Wenn Ihr ihn jetzt befreit, werden sie wissen, dass etwas im Verzug ist. Unsere Flucht ist vorüber, bevor sie begonnen hat.«


    »Ich kann ihn nicht zurücklassen … ihn nicht diesem jämmerlichen Schicksal übergeben.«


    »Nur die Magie hält ihn noch am Leben. Das fühlt Ihr doch auch. Wenn Ihr ihn losbindet, tötet Ihr ihn und versagt uns die Gelegenheit, die sich uns bietet.«


    Zahrus Bewegungen verlangsamten sich. »Der Tod wäre eine Gnade für ihn. Aber du hast Recht – sie würden uns fassen.«


    Er ließ von Senro ab und stellte sich wieder hin. »Aber wir brauchen ihn.« Er beugte sich hinab, sodass er fast in das Ohr des Mentalmagiers flüstern konnte, und sagte Senros Namen.


    Zunächst tat sich nichts. Doch auf einmal zuckte Senros Kopf zur anderen Seite, und er riss die Augen auf. Sie hatten einen milchigen Schimmer, starrten ungefähr in seine Richtung. Und Senro lächelte. Er hatte seine Zähne verloren und brachte nicht mehr die Kraft auf, Worte zu artikulieren.


    »Senro«, sagte Zahru, »ich brauche ein letztes Mal deine Kraft und deine Hilfe. Die Magier müssen abgelenkt werden. Morgen, wenn die Sonne am höchsten steht, sollen sie glauben, dass eine große Gefahr aufzieht, mit der sie sich befassen müssen. Kannst du mir diese Illusion schenken?«


    Ein Krächzen kam aus Senros Kehle, und er deutete ein Nicken an.


    »Danke«, sagte Zahru. »Ich schwöre, dass ich zurückkomme und dich aus diesem Schicksal erlösen werde, mein Freund.«


    Ein Blinzeln – mehr brachte Senro nicht zustande. Dann fiel sein Kopf vor Erschöpfung wieder zur Seite und er schloss die Augen.


    Sie gingen wieder hinab. »Morgen ist es soweit. Ich werde es Flana sagen. Sei für alles bereit, was der Tag bringt.«


    Malkom schlief schlecht. Er warf sich auf seinem Lager hin und her, und trotzdem war er bei Sonnenaufgang voller Tatendrang – und gleichzeitig traurig, von Angst erfüllt und von heiterer Entschlossenheit.


    Holbrach kannte Malkom inzwischen gut, um zu fühlen, dass etwas bevorstand. Er blieb in seinem Studierzimmer, blätterte scheinbar wahllos durch Bücher und machte keine Anstalten, in sein Experimentierzimmer im Keller zu gehen – und schien darauf zu warten, dass Malkom etwas sagte.


    »Wann wird der Bewahrer von Euch Ergebnisse verlangen?«, fragte dieser schließlich.


    »Schon bald«, sagte Holbrach. »Er wird enttäuscht sein.«


    »Was geschieht dann mit Euch?«


    »Vielleicht bestraft er mich, vielleicht kann ich auch einfach wieder meine alten Studien aufnehmen.«


    »Wie würde er Euch bestrafen?«


    Amüsiert von der Sorge in Malkoms Stimme schaute der Magier ihn an. »Er wird mich nicht töten, falls du das befürchtest. Die Lichtfeste kann sich nicht erlauben, in Zeiten wie diesen leichtfertig mit ihren Magiern umzugehen. Schlimmstenfalls weist er mir ein Studiengebiet zu, das mich gar nicht interessiert.«


    Erleichtert nickte Malkom.


    »Aber selbst wenn ich Leib und Leben riskierte, könnte ich ihm nicht das Ergebnis präsentierten, nach dem er strebt.«


    »Warum ist er so versessen darauf, die Manuskristalle zu verpflanzen?«


    »Vielleicht sieht er darin die einzige Möglichkeit, dem Schwund der Günstlinge zu begegnen.«


    »Aber es sind so viele Magier hier auf der Lichtfeste. Und vielleicht gibt es schon dieses Jahr wieder viel mehr Günstlinge.«


    »Das werden wir sehen. Mit dem nächsten Schiff wird eine neue Kristallkugel nach Halburg gebracht. Bald wird sie wieder Asugol durchstreifen.« Er senkte seine Stimme. »Aber ich hörte noch etwas anderes. Die Gesandten sind in Asugol schon jetzt auf einen Günstling gestoßen, der … nun, einen solchen Günstling hat es noch nie gegeben.«


    Malkom schaute den Magier abwartend an.


    »Er hat in jeder Hand einen Manuskristall. Und trotz seiner Jugend beherrscht er die Magie und ist ungeheuer stark. Sie bringen ihn hierher und werden ihn ausbilden …«


    »Wie kann das sein?«


    »Das wissen wir nicht. Vielleicht werde ich ihn mir ansehen können … zumindest hoffe ich es.« Er widmete sich wieder den Büchern.


    Malkom betrachtete den alten Magier und fühlte sein Herz schwer werden. »Ich habe Euch nie gedankt«, sagte er leise.


    »Doch«, erwiderte Holbrach und hob den Kopf. »Jeden Tag. Mit dem, was du getan hast. Und eigentlich ich bin es, der danken muss.« Er lächelte und nickte verständnisvoll. Dann sanken seine Mundwinkel und sein Blick nahm den Ausdruck eines unausgesprochenen Wissens ein – ein Wissen um den bevorstehenden Abschied.


    Malkom nahm nichts aus seiner Kammer mit, um keinen Verdacht zu erregen. Als der Mittag sich näherte, ging er zur Tür. Er und Holbrach nickten sich noch einmal zu, dann trat er hinaus.


    Die Magier und Famuli strömten zum Speisesaal. Malkom ließ sich zurückfallen und traf Flana hinter der Statue, die ihnen schon so oft als Versteck gedient hatte. Sie warteten, bis niemand mehr im Gang zu sehen war, dann eilten sie zur Haupthalle, in der Zahru sie schon erwartete.


    »Wir haben nicht viel Zeit. Wenn sie bemerken, dass ihr fehlt, werden sie Gesandte losschicken, die euch suchen. Hoffen wir, dass Senro sie vorher ablenkt.«


    Zahru führte die beiden ins Kellergeschoss, doch wählte nicht den Weg zum Zellentrakt, sondern nahm eine Abzweigung, die in einen schmalen, unbeleuchteten Tunnel führte, durch den sie so schnell liefen, wie sie konnten.


    Noch in der Dunkelheit vernahm Malkom das Plätschern von Wellen, das bald lauter wurde. Ein kalter Wind blies ihnen entgegen, der bei Malkom Erinnerungen an den Winter weckte, der gerade erst vorüber war.


    Sie kamen in einer Grotte an, in der sich ein See befand, von dem sie aufs Meer hinaus konnten, und ein Steg aus schwarzem Holz ragte ins Wasser, an dem einige kleine Segelboote angelegt hatten.


    »Schnell«, rief Zahru aus und rannte auf den Anleger und zum vordersten Boot. Malkom und Flana folgten ihm, sprangen in das Boot und lösten die Taue, mit denen es am Anleger festgemacht war, dann nahmen sie die Ruder vom Boden, stießen das Boot vom Anleger, klemmten die Ruder in die Halterungen und tauchten die Paddel ins Wasser.


    Während sie zur Öffnung der Grotte ruderten, machte sich Zahru bereit, das Segel zu hissen. In der Höhle wurde das Wasser nur von kleinen Wellen gekräuselt, aber als das Boot die Öffnung durchquerte, schlugen raue Wellen gegen den Bug und drohten, es auf den nahen Felsen zu heben. Mit aller Kraft zog Zahru das Tau, mit dem das Segel gehisst wurde, und augenblicklich blähte sich dieses auf. Das Boot folgte dem Wind, der längsseits an den Felsen entlang blies, trug es den Wellenkamm hinab. Zahru warf sich herum und packte das Ruder, um das Boot aufs Meer hinaus zu lenken. Es gelang ihm. Sie waren außer Gefahr.


    Malkom und Flana fuhren die Ruder ein und orientierten sich. Das Festland mit Halburg war fast gerade voraus. Und der Wind stand günstig. Doch Zahrus Miene war sorgenvoll.


    »Sollen wir magischen Wind erzeugen?«, rief Malkom ihm zu.


    Zahru schaute in den Himmel. »Wir haben genug Wind«, rief der Magier zurück. »Wichtiger ist, dass Senro –«


    In diesem Augenblick explodierte der Himmel.


    Über der Lichtfeste materialisierten sich Bestien in allen Farben. Fliegende Ungetüme ließen ihren fauligen Atem über das Gebäude streichen, und selbst Malkom wurde übel, obwohl er wusste, dass dies nur eine Illusion war, die Senro erzeugte. Es waren Ungetüme, wie Asugol sie noch nie gesehen hatte, Wesen aus Träumen und Legenden, von denen jeder wusste, dass sie nicht existierten.


    Doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Auf den Dächern und Wandelgängen erschienen die Magier und versuchten, mit ihrer Materialmagie auf die umherfliegenden Bestien einzuwirken – natürlich ohne Erfolg.


    Das Boot entfernte sich flott von der Lichtfeste. Zahru stieß ein triumphales Lachen aus, das nicht enden zu wollen schien. Malkom stimmte ein, nur Flana nicht. Er verstummte und schaute sie fragend an. Panik wuchs in ihrem Blick. »Er hat uns«, sagte sie leise, und im gleichen Moment fühlte Malkom ein Kribbeln in den Fingerspitzen seiner magischen Hand. Er wendete sich wieder zu Zahru, um ihn zu fragen, was gerade geschah, und der Magier schien es auch zu spüren.


    Wie von der Hand eines Riesen gepackt, wurde das Boot aus dem Wasser gehoben. Malkom stürzte, konnte sich gerade noch an der Reling festhalten und knallte mit dem Hinterkopf auf eine der Sitzbänke. Auch Zahru und Flana waren gestürzt, lagen nun in dem Boot. Er rappelte sich hoch, der Wind war stärker geworden, zerzauste sein Haar. Jede Wellenbewegung war verschwunden, das Boot dem Spiel des Meeres entzogen. Malkom schaute über die Reling.


    Er sah Tropfen, die von der Unterseite des Bootes hinabfielen und vom Wind davongetragen wurden. Es schwebte durch die Luft, immer höher, und die Lichtfeste kam näher, obwohl der Wind das Segel in die entgegengesetzte Richtung blähte.


    Malkom hatte ein flaues Gefühl im Magen. Seine linke Hand war auf die Reling gepresst, mit der rechten hielt er den Mast umklammert. Schon waren sie höher als die meisten Gebäude der Lichtfeste gestiegen und hielten weiter darauf zu. Malkom wagte nicht, sich aufzusetzen, und Flana neben ihm schien es genauso zu ergehen.


    Zahru lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Bootes. Er wirkte ungeheuer müde und schien sich mit seinen Augen bei Malkom entschuldigen zu wollen.


    Der Flug war schnell vorüber.


    Hart schlug das Boot auf und kippte zur Seite. Die drei Insassen wurden gegen die Reling geschleudert, und das Segel drehte sich in ihre Richtung, fuhr knapp über Malkoms Kopf, ohne ihn zu treffen.


    Das Boot lag still, das Segel pendelte aus. Zahru blutete aus einer Wunde am Kopf und schien benommen. Flana zitterte vor Angst.


    Malkom schaute über die Reling des Bootes. Es lag auf dem quadratischen Balkon am Fuß des Bewahrerturms. Der Magier, der sie hierher hatte schweben lassen, senkte gerade den ausgestreckten Arm mit dem Manuskristall in der Handfläche.


    Es war Kolom.


    Alle Magier und Famuli strömten auf die Plattform. Malkom weckte Zahru, der sich verwirrt umblickte. Die Platzwunde an seinem Kopf war harmlos, das Blut gerann. Flana war nichts geschehen, aber sie konnte ihr ängstliches Zittern kaum unterdrücken. Malkom half den beiden aus dem Boot, und zu dritt blieben sie davor stehen.


    Der Bewahrer ging in die Knie, um ihnen allen besser in die Augen blicken zu können. »Zahru … mein Freund«, sagte er und schritt an die drei heran, die sich nicht zu rühren wagten. »Da gewähre ich dir die Gunst, am Leben zu bleiben, wo wir doch so viel gemeinsam erlebt haben, und so dankst du es mir.« Er packte Zahrus rechten Arm und hob dessen Hand vors Gesicht. Der Manuskristall leuchtete. »Es ist dir also gelungen, deine Magie vor uns zu verbergen.« Der Bewahrer stieß Zahru zur Seite, der über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden fiel. »Gebt mir ein Schwert«, sagte der Bewahrer, und kurz darauf wurde ihm eines gereicht. Er trat an den keuchenden, auf dem Boden liegenden Zahru heran. »Heb deine rechte Hand«, befahl er.


    Die Worte wirkten auf Zahru wie eine Ohrfeige. Wütend schaute er auf. Die Blutspur war quer über sein Gesicht geflossen und getrocknet. »Du bist ein Feigling, Kolom«, sagte er, und Malkom glaubte zu hören, wie die Umstehenden nach Luft schnappten.


    Doch welche Reaktion auch immer Zahru bei dem Bewahrer hatte hervorrufen wollen, sie verpuffte. »Heb deine Hand selbst und ich werde dir den kommenden Schmerz nehmen. Lass mich andere deinen Arm hochhalten, und der Schmerz wird unvorstellbar. Es ist deine Wahl.«


    Zahru schaute sich um, als würde er jedem Einzelnen der Umstehenden persönlich die Schuld an seinem Schicksal geben. Dann fuhr sein rechter Arm mit einer zackigen Bewegung in die Höhe. Zunächst war seine Hand zu einer Faust geballt, doch dann lockerte er die Finger, öffnete die Hand. Sie zitterte – und der Manuskristall leuchtete.


    Malkom war wie gelähmt. Sein Blick glitt umher, in der Hoffnung, er würde jemanden sehen, der dazwischenging. Nun trat Cademar hervor. Wenige Meter von dem Bewahrer und von Zahru verharrte er. Zahru warf seinem ehemaligen Schüler einen flehentlichen Blick zu, und für die Dauer eines Wimpernschlags glaubte Malkom, in Cademars Gesicht eine Gefühlsregung zu sehen – Überraschung, Entsetzen, Angst. Doch dann war es schon wieder verschwunden, und Cademars Miene war die kalte Maske, die er nun schon so oft gesehen hatte. Er musste es sich eingebildet haben.


    Zahru sah, dass er keine Hilfe erwarten konnte, und senkte den Kopf.


    Kolom lächelte, und mit einer ansatzlosen Bewegung ließ er das Schwert durch die Luft fahren.


    Malkom wendete sich ab. Zahrus Schrei bohrte sich in seine Ohren. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kolom das Schwert fallen ließ, das daraufhin klirrend auf dem Boden auftraf. Ihm wurde übel, als er das Blut aus Zahrus Armstumpf schießen sah. Kolom nickte Cademar zu, und dieser trat heran, hob die Hand mit seinem hell leuchtenden Manuskristall – und eine blau lodernde Flamme manifestierte sich vor ihm in der Luft. Sie umhüllte den Armstumpf, und das Blut versiegte genauso wie Zahrus Schreie. Er blinzelte, starrte auf die Stelle, an der seine Hand gewesen war, und an der nun das blaue Feuer brannte. Zahru schien keine Schmerzen mehr zu haben.


    Nach kurzer Zeit erstarben die Flammen. Ungläubig bewegte Zahru den Arm, um den Stumpf genauer in Augenschein zu nehmen. Dort war keine Wunde mehr – nur verbranntes Fleisch. Sein Kopf sank, seine linke Hand fuhr über sein Gesicht und er beweinte seinen Verlust.


    Kolom trat gegen Zahrus Hand, die daraufhin über den Steinboden schlitterte. »Holt den Manuskristall heraus und bringt ihn zu den anderen«, sagte er.


    Zwei Magier packten Zahru und zerrten ihn weg. Er ließ es widerstandslos geschehen.


    Der Bewahrer legte den Kopf schief, um Malkom und Flana anzuschauen. »Was sollen wir mit ihnen tun, Cademar? Das gleiche?«


    »Verdient hätten sie es«, sagte der Angesprochene.


    Malkom wagte es, kurz den Kopf zu heben, doch senkte ihn sofort wieder, als er in Cademars gefühllose Augen sah.


    »Aber vielleicht können wir sie anders bestrafen«, fuhr Cademar fort. »Sie könnten mir bei der anstehenden Aufgabe zu Diensten sein … als Sklaven.«


    Die Augenbraue in der unverletzten Gesichtshälfte des Bewahrers fuhr überrascht hoch. Er nickte. »Das ist eine gute Idee, Cademar. Zeig ihnen, was aus ihnen hätte werden können, wenn sie sich wie du bemüht hätten.« Kolom trat an Malkom und Flana heran. »Ihr werdet tun, was er sagt. Ihr werdet keinerlei Magie anwenden, wenn es euch nicht erlaubt ist. Erhebt ihr die Hand gegen Cademar oder versucht ihr, ihm mit Magie zu schaden, wird euch nicht nur die Hand abgehackt. Ihr seid fortan Leibeigene von Cademar, Famulus des Bewahrers, und er wird auf seiner Reise über euer Leben verfügen, wie sein Wille ist.«


    Damit wendete sich der Bewahrer ab und schritt zurück zu seinem Turm.


    »Kommt«, befahl Cademar harsch und ging in Richtung der Haupthalle.


    Die Versammlung zerstreute sich, und Malkom und Flana schauten sich verzweifelt an, dann folgten sie Cademar. Malkom erinnerte sich an den Tag, an dem er wie die anderen Flüchtigen der Zuflucht von Bord der Jakkura auf die Lichtfeste getragen worden war. Anders als er es eigentlich geplant hatte, verlies er sie heute wieder, und zwar auf dem Schiff, das ihn hergebracht hatte. Vor sich sah er noch Zahru, der auf Deck geschleift und dort nach unten gebracht wurde.


    Malkom und Flana erging es nicht anders. Sie wurden getrennt. Malkom steckte in einem Lagerraum voller leerer Fässer und Kisten. Er konnte nichts tun, als zu warten.


    Irgendwann war Malkom eingeschlafen, als die Aufregung der letzten Stunden von ihm abgefallen war und sich reine Erschöpfung in ihm ausgebreitet hatte.


    Als er aufwachte, fiel kein Sonnenlicht mehr durch die Ritzen in den Bohlen über ihm, und es herrschte Stille. Malkom schaute auf seinen Manuskristall, in dem noch ein wenig Magie glomm. Doch welchen Sinn hätte es, diese einzusetzen – das Schiff hatte sich nicht von der Stelle bewegt, er befand sich noch immer auf der Lichtfeste.


    Es war kalt geworden. In der Dunkelheit durchsuchte Malkom jedes Fass und jede Kiste, bis er einige Fellfetzen fand, in die er sich einhüllte und zusammengerollt auf den Morgen wartete.


    Er wurde vom Öffnen der Tür geweckt. Malkom fuhr in die Höhe, und alle Eindrücke stürzten gleichzeitig auf ihn ein. Das Schiff schwankte. Es segelte übers Meer, und einige Fässer rollten hin und her. Über ihm waren trampelnde Schritte und Rufe zu hören, Sonnenlicht blitzte durch die Ritzen über ihn und strahlte den in der Luft wirbelnden Staub an.


    Cademar war hereingekommen.


    Wie immer trug er seine Robe und schien am ganzen Körper gespannt zu sein, als rechne er mit einem Angriff – und seine Miene war ausdruckslos. Malkom schaute hinter ihn, ob er jemanden mit sich gebracht hatte, doch Cademar war allein.


    »Was willst du?«, fragte Malkom.


    »Wenn wir in Halburg ankommen, wirst du nicht von meiner Seite weichen. Ab sofort bist du mein Schildknappe.« Cademar sagte dies mit einer befehlsgewohnten Stimme und wollte sich schon abwenden.


    »Warte«, entfuhr Malkom, und Cademar hielt inne. »Dein Schildknappe? Ich? Bist du von Sinnen?« Malkom stand auf und wurde immer lauter. »Hast du vergessen, woher du kommst? Woher wir beide kommen? Du betrügst alles und jeden, du betrügst dich selbst!«


    Kalt blickte Cademar ihn an. »Weiche nicht von meiner Seite«, sagte er, »du würdest es sonst bereuen.« Mit diesen Worten trat er hinaus und sperrte Malkom wieder ein.


    Als Malkom in Halburg von Bord ging, traf ihn der Frühling wie ein Schlag.


    Die Lichtfeste war so weit draußen auf dem Meer, dass der kalte Wind dauernd durch sie hindurchpfiff. Dort gab es nur wenige Zeichen des erwachenden Frühlings. Am Festland aber, obwohl es nur wenige Kilometer entfernt lag, war es ungleich wärmer. Die Bäume hatten schon ausgeschlagen, und die Halburger hatten die dicken Fellmäntel bereits abgelegt.


    Ein Matrose hatte Malkoms Gefängnis aufgeschlossen, und er war an Deck getreten, während die Jakkura gerade anlegte. Flana kam zu ihm, die von den zwei Tagen an Bord erschöpft und durchgefroren war. »Er hat gesagt, ich müsste seine Wäsche waschen, seine Stiefel putzen und seine Knöpfe polieren. Ich bin seine Dienstmagd.«


    »Und ich sein Schildknappe«, sagte Malkom bitter.


    Schweigend schauten sie zu den Halburgern, die sich am Anleger versammelten. Es standen Kisten bereit, die mit Weizen, Mehl, Mais, Äpfeln, Orangen und vielen anderen Leckereien gefüllt waren, ebenso vernagelte und vermutlich bis obenhin mit Wein gefüllte Fässer.


    »Ich soll immer in seiner Nähe bleiben«, sagte Flana. »Wohin wird unsere Reise gehen?«


    »Cademar hat einen Auftrag für den Bewahrer auszuführen. Ich weiß nicht, was es ist.«


    Ein Anlegesteg wurde ausgefahren, und Cademar erschien auf Deck. Malkom fiel auf, wie die anderen Platz machten, wenn er sich näherte. Sie hatten trotz seiner Jugend großen Respekt vor ihm – vielleicht sogar Angst.


    Zwei der Magier führten Zahru auf Deck. Sein Armstumpf war in ein weißes Laken gehüllt. Er wirkte kraftlos, sein Gang war schleppend, aber schien keine Schmerzen zu leiden. Sein wacher Blick wanderte anklagend von einem zum nächsten und verharrte weder auf Malkom oder Flana lange. Er wurde an Cademar vorbeigeführt, auf den Zahru überhaupt nicht reagierte und dann auf den Steg gestoßen. Zahru tolperte auf den Anleger hinab und konnte knapp verhindern, in den Staub zu stürzen.


    Die Halburger schauten ihn misstrauisch an. Sie wussten, was es zu bedeuten hatte, wenn jemand eine Hand abgehackt bekam – es handelte sich um einen Geächteten der schlimmsten Sorte. Niemand würde ihm Hilfe zuteil werden lassen. Zahru war vogelfrei und würde in der Stadt nicht lange überleben.


    Malkom schaute ihm hinterher, doch der ehemalige Magier aus der Zuflucht warf keinen Blick mehr zurück, als er sich vom Anleger entfernte und eilig zwischen den Häusern Halburgs verschwand.


    Kurz überlegte Malkom, ob dies die Gelegenheit zur Flucht war. Vielleicht konnte er Zahru folgen, bevor jemand ihn aufhielt.


    Doch alle Überlegungen waren hinfällig, als sich von weiter flussaufwärts ein Donner erhob, der von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster stammte. Fünf Kutschen kamen heran, vor denen die Bürger von Halburg in Seitengassen flohen, um nicht überrannt zu werden. Sie wurden jeweils von vier hellbraunen Hengsten gezogen, die ein halsbrecherisches Tempo vorlegten und von den Magiern auf den Kutschböcken kaum gehalten werden konnten. Schon als sie noch weit von der Jakkura entfernt waren, zerrten sie zähnefletschend die Zügel, und Malkom befürchtete, die Pferde würden geradewegs mit den Kutschen in die Flussmündung rasen. Die Halburger, die mit den Waren am Anlegesteg gewartet hatten, schienen das auch zu befürchten, denn sie eilten davon.


    Doch die Pferde hielten in einer Staubwolke am Anlegesteg, ohne auch nur eine Kiste umzustoßen.


    »Das schnellste Reisemittel Asugols, das nicht auf Magie zurückgreift«, sagte Cademar, der direkt hinter Malkom und Flana stand. Er hatte den Famulus des Bewahrers nicht herankommen gehört. »Wir werden in Windeseile reisen.«


    Cademar ging auf den Anlegesteg und winkte den beiden zu, sie mögen folgen, was sie auch taten. Als die drei auf den Anleger traten, war es wie das unausgesprochene Signal, die leeren Kisten und Fässer vom Schiff zu bringen und die gefüllten zu beladen.


    »Ihr steigt in die erste Kutsche. Wir brechen gleich auf«, befahl Cademar ihnen.


    Die vier Hengste, die die Kutsche zogen, machten den Eindruck, beim kleinsten Peitschenschlag lospreschen zu wollen, und Malkom hatte kein gutes Gefühl, als er den Messinggriff an der Kutschentür öffnete. Die Kutschen waren aus schwarzem Holz. Sie wirkten stabil und schwer. Ihre Räder waren mit Eisenstreben verstärkt. Er ließ Flana den Vortritt, stieg dann ebenso ein, setzte sich neben sie hin. Das Innere der Kutsche war karg, aber jede der beiden Sitzflächen war so breit, dass vier Männer bequem nebeneinander Platz hatten. Er wollte die Tür zuziehen, doch stieß auf Widerstand. Es war ein Magier, der an die Kutsche getreten war und nun ebenso eintrat, sich schweigend ihnen gegenübersetzte. Es folgten weitere, bald war die Kutsche drängend voll, und Malkom sah, dass eine Vielzahl weiterer Magier vom Schiff geströmt war und sich auf die anderen Kutschen verteilte.


    Kurz darauf ertönte ein einzelner Peitschenknall, und ruckartig setzte sich die Kutsche in Bewegung. Malkom und die anderen wurden hin- und hergeworfen, mehrmals knallte sein Kopf fast gegen den von Flana. Draußen zogen die Häuser von Halburg in atemberaubender Geschwindigkeit vorüber, und Malkom erhaschte einen Blick auf die fragenden Gesichter der Bürger. Als sie freies Feld erreichten, wurde der Ritt ruhiger, aber nicht langsamer.


    Malkom hob den Kopf und schaute in die ausdruckslosen Gesichter der Magier, doch wagte nicht zu fragen, wohin diese Reise führen sollte.


    Er erfuhr es bei einem kurzen Halt viel später am Tage, als er sich zusammennahm und einen der Magier nach dem Ziel fragte.


    Sein Herz machte einen Sprung, als er die Antwort hörte: »Die Dämmerschlucht.«


    

  


  
    


    


    


    Verrat


    Der erste Halt fand auf einer windumtosten Klippe statt. Die Kutschen waren fast die ganze Zeit über auf einem Weg direkt an der Küste geritten, hatten sich nur über kurze Strecken im Landesinneren befunden. Diesen Weg war Malkom mit seinem Vater schon oft entlang geritten. Wo er wohl gerade war? Er war immer wieder von seinem Posten im Lager von Halburg abberufen worden, hatte Marschbefehle in alle Teile Asugols erhalten und war selten zu Hause gewesen. Ein Magier nahm Malkom und Flana beiseite, holte eine Kiste von einer der Kutschen herab und öffnete sie. »Dies ist die zeremonielle Ausstattung des Generals«, sagte er.


    »General?«, fragte Flana.


    »Famulus Cademar«, gab der Magier in einem Tonfall zurück, als schildere er eine Selbstverständlichkeit. »Für die Dauer seines Auftrags hat Kolom ihn zum General ernannt. Damit unterstehen alle Magier und auch die Garden dem Befehl des Famulus. Und ihr müsst dafür Sorge tragen, dass er auch wie ein General aussieht.«


    Fast eine Stunde verging, in der Malkom lernte, wie er den Schild zu polieren und den schweren Krummsäbel zu schärfen hatte. Auch ein Kettenhemd musste er säubern und beschädigte Ösen ausbessern. Er hasste diese Arbeit von ganzem Herzen. Flana saß bei ihm und nähte schweigend und konzentriert am Generalsgewand.


    Von Cademar selbst war nichts zu sehen, und dann ertönte schon wieder das Signal zum Aufbruch.


    Sie ritten bis spät in die Nacht hinein.


    Und wieder musste Malkom jede Hoffnung begraben, eine Gelegenheit zur Flucht nutzen zu können. Denn die Magier nächtigten nicht auf freiem Feld, sondern kehrten in einem einsamen Gasthaus ein. Als fürchteten sie einen nächtlichen Überfall, wurden Wachen abgestellt. Malkom ergab sich in sein Schicksal und stimmte in das vielstimmige Schnarchen mit ein.


    Die Reise durch die Westlande zur Dämmerschlucht dauerte fünf Tage und Nächte. Unterwegs versuchte Malkom, von dem Magier, der ihn eingewiesen hatte, mehr über diesen Auftrag zu erfahren, den Cademar ausführen sollte, doch er blieb verschwiegen.


    Von Cademar sah Malkom auf der Reise wenig. Wenn die beiden miteinander zu tun hatten, dann nur, damit Malkom ihm beim Anpassen der Generalskluft half, was er im Beisein anderer Magier machen ließ. Sie hatten keinen Augenblick unter vier Augen.


    Malkom hatte all die Zeit gedacht, dass er zu Cademar durchdringen könnte, ihn von dem Wahnsinn zu überzeugen, auf den er sich einließ, doch wenn er ihn beobachtete, wie er Magiern Befehle erteilte, die doppelt so alt wie er waren und diese alles unterwürfig ausführten, war ihm klar, dass es ihm nicht gelingen konnte. Er würde nie wieder dieser junge Mann werden, der den Hof seines Vaters übernehmen wollte – das war ein anderes Leben gewesen, ein anderer Mensch, den es nicht mehr gab.


    Flana wurde verschlossen und schweigsam. Sie nähte das Generalsgewand und arbeitete auch an den Roben der mitreisenden Magier. Cademar schenkte ihr keine Beachtung – bis auf einen kleinen Moment, als Malkom beobachtete, wie Cademar innehielt, um Flana zu mustern, wie sie auf einem Stein am Wegesrand saß, eine Melodie summte und sorgfältig die Nadel führte. Von seinem Standpunkt aus konnte Malkom nicht in Cademars Gesicht blicken, und dieser verharrte auch nur einen Augenblick, dann ging er weiter.


    In der letzten Nacht der Reise wurde nur ein kurzer Halt gemacht und keines der Gasthäuser auf dem Weg in Anspruch genommen, und auch am letzten Tag wurde nur gerastet, um die Wasservorräte aufzufüllen – und damit Cademar die Generalsrüstung anlegen konnte. Die Kutschen hatten am Vortag die Küste hinter sich gelassen und waren ins Landesinnere gelenkt worden. Zunächst hatten sie noch die Wälder von Asugol durchquert, doch dann hatten sie einen Landstrich erreicht, dessen Erde schwarz und ausgedörrt war und in dem nur einige Büsche wuchsen. Es musste nicht mehr weit zur Dämmerschlucht sein.


    Als sich das Land weitete und die Dämmerschlucht in Sicht kam, hinter der sich ein schwarzer Wall erhob, beugte sich Malkom so weit es ging durch das Fenster in der Kutschentür. Was auch immer Cademar tun sollte, er würde es nicht alleine angehen müssen.


    Es schienen alle Soldaten Asugols an der Brücke über die Dämmerschlucht stationiert worden zu sein.


    Eine einzige Brücke spannte sich über die Dämmerschlucht. Es hieß, die Magier hätten die Steinkonstruktion, die ohne Pfeiler auskam, zu der Zeit gebaut, als auch die Lichtfeste entstanden war. Sie verband an der schmalsten Stelle der Schlucht Asugol mit dem Land auf der anderen Seite … dem Land der Verdunkelten. Das Überqueren der Brücke war streng verboten, und in einem Wachhaus bei der Brücke waren Magier stationiert, die sowohl darüber wachten, dass niemand aus Asugol die Brücke betrat, wie auch dass die Verdunkelten nicht vorrückten.


    Nun fuhren die fünf Kutschen durch ganze Reihen von Zelten, aus denen neugierige Soldaten strömten. Und Malkom wurde bewusst, in welch jämmerlichem Zustand die Garden waren.


    Die Soldaten trugen gepflegte Rüstungen und geschärfte Waffen, die schon durch viele Hände gegangen waren, aber niemals irgendwelche Schlachten erlebt hatten. Obwohl die Magier nicht müde wurden, den Einwohnern des Landes von der Grausamkeit der Verdunkelten zu berichten und eine hohe Zahl von Soldaten für die Garden von Asugol zu verpflichten, so konnte niemand von einem echten Kampf berichten, an dem er teilgenommen hatte – es hatte sogar niemand Großeltern, über die er sagen konnte, dass sie Asugol mit dem Schwert verteidigt hatten, und die Magier erklärten, dies sei auf die Anwesenheit ihrer Grenztruppen an der Dämmerschlucht zurückzuführen. Daher rekrutierten die Magier immer wieder neue Männer für die Garden, und niemand außer ihnen wusste, wie viele Hundertschaften es im Land gab.


    Malkom schätzte, dass es fünfzig Hundertschaften waren, die nun hier ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Er war noch nie an der Dämmerschlucht gewesen, und die Magier mussten keinen Bann aussprechen, um zu verhindern, dass sich ein Bewohner Asugols ihr näherte. Die Schlucht zog sich wie ein gewaltiger Riss vom Südwesten in einem weiten Bogen bis zum Nordosten von Asugol. Am südlichen Ende ging sie in eine schroffe Lavalandschaft über, die nur ein Vogel überqueren konnte und die über eine Strecke von mehreren Kilometern bis ins Meer hineinragte, wo sich die Untiefen fortsetzten, die den Schiffsverkehr an der Küste unmöglich machten. Direkt am nördlichen Ende begann das Schwarzgebirge, das im Norden Asugol begrenzte. An diesem Ende der Schlucht ragte eine steile Felswand hoch. Es sah so aus, als hätte ein riesiges Schwert in den Berg geschnitten und sei dann im Boden quer durch das Land gezogen worden. Doch niemand wusste, wie die Dämmerschlucht wirklich entstanden war, ob das Wirken von Magie damit zu tun hatte, oder ob die Verdunkelten an ihrem Entstehen beteiligt waren.


    Es hieß, die Dämmerschlucht habe unter ihrem Nebel keinen Boden. Wer hineinstürzte, fiel so lange, bis er verhungerte. Nie hatte man das Geräusch eines Aufpralls gehört, und nie hatte es jemand gewagt, sich in die Tiefe abzuseilen.


    Abrupt kamen die Kutschen zum Stehen, und Malkom konnte sich gerade noch am Rahmen der Tür festhalten, bevor er nach vorn geschleudert wurde. Die Magier in der Kutsche stiegen aus, und schließlich taten es auch Flana und Malkom.


    Asugol schien nur noch drei Farben zu haben. Der Himmel war strahlend blau – keine Wolke war zu sehen. Der Boden war schwarze, verbrannte Erde, deren Staub bei jedem Schritt aufwirbelte. Und das Heerlager der Garden leuchtete weiß.


    Den schwarzen Landstrich, der sich auf etwa einem Kilometer Breite vor der Dämmerschlucht erstreckte, hatte Malkom bislang nur von weitem gesehen. Mit vielen Tausend Soldaten stand er nun mittendrin.


    Von der Dämmerschlucht selbst waren sie keine 50 Meter entfernt. Nebelschwaden zogen aus der Tiefe hoch und lösten sich auf, wenn sie vom Sonnenlicht getroffen wurden. Die andere Seite der Schlucht war genauso schwarz wie der Boden auf dieser Seite. Ein Wall erhob sich dort, der verhinderte, dass man von hier zum Horizont blicken konnte. Nirgendwo konnte man mit Augen diesen Wall überwinden. Malkom fragte sich, ob die Magier hier an der Brücke nicht nur Wache hielten, sondern auch schon hinüber gegangen waren, um einen Blick hinter diesen Wall zu werfen. Wer die Verdunkelten waren und welche Gefahr sie für Asugol darstellten – wenn, dann würden es nur die Magier wissen, sonst niemand.


    Die Dunkelbrücke spannte sich an der engsten Stelle der ganzen Dämmerschlucht über den Abgrund. Sie war aus zwei verschiedenen Steinsorten gebaut, jeweils genau bis zur Mitte. Diesseits bestand sie aus dem grauen Gestein, wie es in Asugol überall anzutreffen war, doch die andere Hälfte bestand aus gelbem Stein, der fast zu leuchten schien, und der auch in Teilen der Lichtfeste verbaut war.


    Die Brücke kam ohne Pfeiler aus und beschrieb einen hohen Bogen. Malkom glaubte, dass Magie half, sie zu halten, und vielleicht waren hier deswegen immerzu Magier stationiert.


    Diese wohnten in einem dreistöckigen Wachhaus, das direkt neben dem Brückenaufgang errichtet worden war. Es schien nicht hoch genug zu sein, um selbst vom Dach aus über den Wall zu blicken, doch Malkom spürte in sich das Verlangen, zum höchsten Fenster hinaufzusteigen, um es trotzdem zu versuchen.


    Malkom sah Cademar, der aus der Kutsche ganz vorne ausgestiegen war und das Heer vor sich begutachtete. Seine Generalsuniform blitzte im Sonnenlicht, und er wirkte, als habe er sein Leben lang nichts anderes getragen. Die Soldaten schienen von seinem Nahen nichts gewusst zu haben, denn sie standen nicht etwa stramm, sondern liefen durcheinander. Es hatten die Wachen offenbar nicht ihre Ankunft verkündet.


    Cademar schien aber auch keinen Appell halten zu wollen, sondern ging zu dem steinernen Wachhaus, und die Magier, die mit den Kutschen angekommen waren, folgten ihm. Auch einige Magier, die schon bei den Garden gewesen waren, strömten herbei. Malkom erinnerte sich, dass Cademar ihm befohlen hatte, immer in seiner Nähe zu bleiben, so bedeutete er Flana, ebenso in die Hütte zu gehen.


    Das Wachhaus war sehr geräumig. Im Erdgeschoss stand ein riesiger Tisch, an dessen Stühlen die Magier Platz nahmen. Hastig tranken sie aus den mit Wasser gefüllten Kelchen, die aufgetischt waren. Malkom und Flana wagten es nicht, sich auf die freien Stühle zu setzen, sondern ließen sich in der Ecke auf einer schmalen Holzbank neben dem Kamin nieder. Beim Anblick der Kelche fühlte Malkom, wie ausgedörrt seine Kehle war. Er beugte sich vor, um durch das große Fenster zur Schlucht hinauszublicken, doch sah von seinem Platz aus nur die gegenüberliegende Felswand aufragen. Es waren etwa dreißig schwarzgewandete Magier, die gespannt darauf warteten, was der Famulus des Bewahrers zu verkünden hatte.


    Cademar erhob sich. »Mein Auftrag ist es, einen vernichtenden Schlag gegen die Verdunkelten zu führen«, sagte er, und die Magier, die an dem Tisch saßen, erstarrten, als wage keiner von ihnen mehr zu atmen.


    Die Tür wurde aufgestoßen und ein weiterer Magier kam herein. »Verzeiht, dass ich zu spät komme«, sagte er, doch während die Worte Vergebung heischen wollten, sprach aus dem Tonfall unverhohlener Hass.


    Es war Purko.


    Er warf die Tür hinter sich zu und wartete nicht ab, dass Cademar seine Entschuldigung annahm, sondern setzte sich auf einen der freien Stühle und blickte in die Runde.


    »Dir ist verziehen«, sagte Cademar erst jetzt mit einer gütigen Stimme, die Purkos Wut noch anzufachen schien, dann fuhr er an alle gewandt fort: »Wir werden gemeinsam die mächtigste Feuermagie entfesseln, die Asugol je gesehen hat. Das Land der Verdunkelten jenseits der Dämmerschlucht wird in einem Feuersturm untergehen. Dann rücken wir mit unseren Heeren vor und vernichten, was übrig ist.«


    Es waren Worte, wie sie der Bewahrer sagte, dachte Malkom.


    »Es werden alle mächtigen Magier von Asugol hier versammelt sein. Füllt euch mit Magie und macht euch bereit. Wenn wir alle stark genug sind, werden wir zuschlagen … in wenigen Tagen.«


    Malkom musste Cademar töten.


    Es war die einzige Möglichkeit, diesen verrückten Plan zu verhindern – oder wenigstens zu verzögern. Sicher spielte Cademars Macht bei dem bevorstehenden Angriff eine wichtige Rolle, und ohne ihn würde vielleicht sogar alles nicht funktionieren. Malkom war es egal, ob er dafür hingerichtet wurde. Womöglich konnte er Cademar gar nicht töten, doch sein Versuch würde dazu führen, dass die Menschen in den Garden den Plan hinterfragten und den Wahnsinn erkannten.


    Doch es musste ihm allein gelingen. Nicht einmal Flana konnte er einweihen.


    Nach der Sitzung, bei der niemand außer Cademar die Stimme erhoben hatte, war dieser an Malkom und Flana herangetreten, hatte ihnen erklärt, dass sie im obersten Stockwerk des Wachhauses in einer Kammer neben seinem Raum schlafen sollten. Es war schon spät am Tage, also richteten sich die beiden in der Kammer ein. Diese war auf der anderen Seite des Wachhauses, sodass Malkom vom Fenster aus nur das Heerlager überblicken konnte, statt in die Dämmerschlucht zu sehen.


    Später brachte ihnen ein junger Soldat, dem die Gegenwart von Magiern sichtlich unangenehm war, ein Tablett mit Brot und Schinken und einen großen Krug frisches Wasser.


    Schweigend aßen und tranken sie, bis Flana schließlich sagte: »Das wird alles ein schreckliches Ende nehmen, nicht wahr?«


    »Das fürchte ich auch«, gab Malkom zurück.


    Am nächsten Morgen wurde Malkom von Cademar ausgesandt, einen Schmied zu holen, der die Rüstungen der Magier auf Vordermann bringen sollte. Er hatte ungefähre Richtungsangaben erhalten, wo er diesen finden konnte, aber in dem Durcheinander von Zelten, Soldaten und Pferden hatte er sich bald verlaufen. Da rief jemand seinen Namen.


    Es war sein Vater.


    Malkom hatte ihn zuletzt vor fast einem Jahr gesehen, als er geflohen war. Nun erschrak er, wie alt sein Vater geworden war. Es waren weniger die Falten in seinem Gesicht oder die grauen Haare – beides hatte sich vervielfacht –, sondern die gebückte Haltung, die ihn alt machte. Malkom hatte das Gefühl, seinen Vater plötzlich um eine Kopflänge zu überragen.


    Sein Vater näherte sich ihm mit ungläubigem Blick, als zweifle er noch daran, wirklich seinen Sohn vor sich zu haben. Als er eine Armeslänge entfernt war, hielt er plötzlich inne, begutachtete seinen Sohn. »Bist du ein Magier?«, fragte er. »Du trägst keine Robe.« Malkoms Vater schien unentschlossen, ob er Haltung annehmen sollte oder nicht.


    Malkom lachte auf. »Kein Magier«, sagte er, »nur dein Sohn.« Dann fiel er ihm um den Hals.


    »Es tut mir Leid, was ich zu dir gesagt habe, als du gegangen bist.«


    »Ich weiß«, erwiderte Malkom. »So hätte ich nicht gehen sollen.«


    Sie konnten sich nicht lange austauschen, wie es ihnen im letzten Jahr ergangen war, denn Malkom musste sich beeilen. Sein Vater begleitete ihn, führte ihn zum Schmied und ging dann mit ihm zurück zum Wachhaus an der Brücke.


    Malkom erfuhr, dass weder die Offiziere noch die Soldaten wussten, was der Plan der Magier war, und er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht von dem Irrsinn zu erzählen, der bevorstand. Als sein Vater sich schließlich verabschiedete, weil er zu seiner Hundertschaft zurück musste, wirkte er glücklich, doch Malkom war traurig, weil er befürchten musste, dass es das letzte Mal gewesen war.


    Malkom verbrachte den Rest des Tages damit, die Rüstungen der Magier zu polieren, die der Schmied bearbeitete. Seine ganze Ausrüstung war von Gehilfen herbeigeschafft worden. Es gelang Malkom, einen schlichten Dolch aus dem Repertoire des Schmieds zu stehlen und in seinem Hosenbund zu verstecken.


    Von Cademar war den ganzen Tag über nichts zu sehen.


    Flana war schweigsam und in sich gekehrt, und Malkom war es nur Recht. Alles in ihm drängte danach, über sein Vorhaben zu reden, doch wenn er mit Flana darüber sprach, würde sie es ihm vielleicht ausreden.


    Es musste so schnell wie möglich geschehen. Am besten schon in der folgenden Nacht.


    Malkom wusste nicht, ob es ihm überhaupt gelingen würde, auch nur in die Nähe von Cademar zu gelangen, aber auch der war nur ein Mann. Er musste schlafen, und schlief der Körper, ruhte auch die Magie.


    In der Nacht kehrte niemals Ruhe ein. Metallisches Scheppern, laute Gespräche, Gelächter, das Bellen von Hunden – all dies drang ununterbrochen hinauf zur Kammer, in der Malkom wach lag und in der Flana gleichmäßig atmend schlief. Er hatte das Gefühl, zu Hause in der kleinen Wohnung in Halburg zu sein, mitten in der Stadt.


    Der Mond schien durchs Fenster herein, und es wurde bitterkalt. Zwar sammelten die Lavafelsen die Wärme des Tages, doch das Gestein kühlte nach Einbruch der Dunkelheit rasch ab. Trotzdem schwitzte Malkom. Leise, ganz leise zog er seine Jacke an, holte den Dolch hervor, den er unter seinem Bett versteckt hatte und schlich zur Tür.


    Er lugte in den Flur. Niemand war zu sehen, kein Geräusch aus dem Gebäude zu vernehmen. Er warf noch einen Blick zurück zur schlafenden Flana und schluckte. Noch konnte er aufhören, noch hatte er nichts getan.


    Aber es gab kein Zurück. Er schob sich hinaus in den Flur, schloss die Tür hinter sich und schlich zur Tür des Nebenzimmers. Keine der Türen hatte ein Schloss, und unendlich sanft drückte er die Tür auf, die sich widerstandslos öffnete und zum Glück nicht quietschte.


    Cademars Raum war stockdunkel. Der Mond hing auf der anderen Seite des Gebäudes, vor dem Fenster war nur die Dämmerschlucht.


    Malkom versuchte zu erkennen, wo das Bett stand und ob Hindernisse im Weg waren. Er wechselte den Dolch in seine rechte Hand, wobei er ihn fast fallen ließ, weil seine Hände zitterten. Ein leises Klicken erklang, als der Metallgriff auf den Manuskristall stieß.


    Und im nächsten Augenblick war es taghell.


    Eine magische Fackel an der Wand hatte sich entzündet. Malkom blinzelte. Am Tisch in der Mitte saß Cademar mit übereinander geschlagenen Beinen und gefalteten Händen. »Ich habe dich erwartet«, sagte er.


    

  


  
    


    


    


    Licht


    Cademar sah die Angst in Malkoms Augen. Sein Freund hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Er starrte Cademar mit offenem Mund an und schien völlig vergessen zu haben, dass er eine Waffe in der Hand hielt.


    Beschwichtigend hob Cademar die Hände und stand auf. »Ich weiß, was du vorhast. Dein Geist hat es mir verraten, schon während der Versammlung. Aber du musst es nicht tun.«


    Malkom war am ganzen Körper gespannt. Cademar fühlte die Leere, die sich dem Denken seines Freundes bemächtigte. Sein Gegenüber wollte ihm den Dolch ins Herz rammen, alles andere verschwand aus dessen Geist.


    »Malkom«, sagte er leise, »ich habe sie alle getäuscht. Ich bin noch derjenige, den du kanntest.«


    Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in Malkoms Augen. Er schien nicht zu wissen, ob er dieser Offenbarung Glauben schenken konnte. »Du lügst«, zischte er schließlich, »du willst mich ablenken.«


    Cademar machte einen Schritt auf ihn zu. »Sieh mich an«, sagte er und breitete die Arme aus. »Ich trage meine alten Kleider, nicht die Robe der Magier.«


    Malkoms Augen bejahten dies, doch seine Zweifel blieben. Langsam hob er den Dolch auf Höhe seines Kopfes, fixierte sein Gegenüber. »Du könntest mich mit einem Fingerzeig aufhalten«, sagte er. »Warum tust du es nicht?«


    »Wenn du wirklich glaubst, dass ich derjenige bin, der ich vorgebe zu sein … dann töte mich … dann habe ich es verdient.«


    Malkom musste nur die rechte Hand hinabfahren lassen und die Spitze des Dolches würde sich in Cademars Herz bohren.


    Sein Arm bewegte sich.


    Und er legte den Dolch auf den Tisch.


    Cademar lächelte erleichtert. Ein Teil von ihm hatte befürchtet, dass Malkom sich von seiner blinden Wut leiten ließ, bis zum Ende, und dann hätte er sein Schicksal angenommen.


    »Du hast sie wirklich getäuscht?« Nun fiel auch von Malkom alle Anspannung ab.


    Cademar nickte. »Setz dich. Wir haben viel zu bereden.«


    Er schwächte das magische Licht der Fackel ab, bis es den Raum nur noch wenig erhellte. »Wir müssen nicht flüstern«, sagte Cademar. »Hier oben sind wir allein, und niemand unter uns wird uns hören.«


    Malkom schien immer noch nicht so recht glauben zu wollen, was Cademar getan hatte. »All die Zeit ist es dir gelungen, den Betrug aufrecht zu erhalten? Kein Mentalmagier ist zu dir durchgedrungen? Nicht einmal der Bewahrer hat dich durchschaut?«


    »So einfach war es nicht«, antwortete Cademar. »Anfangs, als der Bewahrer mich unter seine Fittiche genommen hat, habe ich mich aufgelehnt mit aller Kraft, die ich besaß.«


    »Hat er dich gefoltert?«


    »Nein. Kolom besaß eine ungeheure Ruhe. Niemals hat er mir Schmerz angedroht oder mir die Geächteten gezeigt. Er ließ mich schreien und toben. Meine Magie lief ins Leere, und dann wurde mir die Sonne vorenthalten, bis ich mir der Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst wurde. Ich war im Turm des Bewahrers gefangen und verfiel in Lethargie. Auch dann hat er nichts getan. Er versuchte nicht, mich zum Einsatz der Magie zu drängen. Er wartete einfach ab. Ich wurde gut versorgt. Und irgendwann ging ich zu ihm und sagte: ‚Ich möchte alles über Magie wissen‘.«


    »Und er hat dich gleich unterrichtet?«


    »Nein. Offiziell war ich vom ersten Tag an sein Famulus, aber all die Pflichten, die ein Famulus erledigen muss – du kennst sie ja –, wurden mir nicht abverlangt. Kolom umgibt sich immerzu mit genügend Dienern in seinem Turm, die ihm jeden Handstreich abnehmen. Jedenfalls unterrichtete Kolom mich. Er lehrte mich, wie der Manuskristall wirkt, wie man seine Kraft zu kontrollieren lernt, wie man Materialmagie und Mentalmagie einsetzt. Dabei drängte er mich nie, irgendwelche Prüfungen zu absolvieren, er ließ mich einfach alles ausprobieren. Irgendwann habe ich ihn gefragt, warum er mich als Famulus erwählt hat, und er sagte, dass ich damals den Kristall zerstören konnte, sei ein Zeichen, dass meine magische Kraft sehr stark sei, und man müsse sie nur ausbilden, damit ich sie zu einem großen Zweck einsetzen kann.«


    Malkom wies mit dem Daumen zum Land jenseits der Dämmerschlucht. »Zu diesem Zweck.«


    »Ja. Kolom plant den Angriff auf das Land der Verdunkelten, seit er Bewahrer geworden ist. Daraus machte er mir gegenüber keinen Hehl. Es ist sein stärkster Antrieb.«


    »Holbrach sagte mir, er strebe danach, Manuskristalle zu verpflanzen.«


    »Ja, und ich erfuhr später auch, warum das so ist«, sagte Cademar. »Doch als mir Kolom damals erklärte, ich hätte ungeheuer große magische Kräfte, reifte in mir der Plan, diese so einzusetzen, dass ich meine wahren Gefühle vor allen Magiern und besonders vor Kolom verbergen konnte. Also verhielt ich mich weiterhin zurückhaltend, aber nach und nach interessierter, wobei ich heimlich alles um mich herum beobachtete – und meinen Zorn auf diesen Ort größer werden ließ.«


    »Es hat also funktioniert.«


    »Ja. Mit jedem Tag, der verging, wurde ich mehr einer von ihnen – zumindest äußerlich. Kolom überreichte mir eines Tages mit großem Brimborium die Robe der Magier und ich …« Cademar lächelte. »… ich versank vor demütiger Dankbarkeit fast im Boden.«


    Malkom erwiderte das Lächeln. »Du wusstest also, was Kolom plant?«


    »Ich wusste nur, dass er irgendwann gegen die Verdunkelten vorgehen wollte und dass ich dabei eine Rolle spielen sollte. Aber bis zu dem Tag unserer Abreise von der Lichtfeste wusste ich nicht, was genau geschehen soll.«


    »Ein Feuerzauber …«


    »Es wird verheerend, wenn er ihn wirken lässt.«


    »Dazu braucht er deine Macht und die aller Magier.«


    »Ja«, sagte Cademar, »doch vor allem aus einem Grund.«


    Malkom schaute ihn fragend an.


    »Dir ist aufgefallen, dass Bewahrer Kolom immerzu Handschuhe trägt?«


    »Ja.«


    »Sie haben ihren Sinn. Sein Manuskristall ist vor vielen Jahren erloschen.«


    Malkom wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


    »Vielleicht ist es eine Folge des rituellen Kampfes, bei dem er die Verbrennungen erlitten hat und durch den er Bewahrer wurde. Er weiß es selbst nicht, und nur Ägom ist eingeweiht – er hat auch keine Erklärung. Ich habe es nur durch seine Unachtsamkeit bemerkt, was ihm nicht bewusst ist.«


    »Deswegen will er, dass Holbrach einen Manuskristall verpflanzt …«


    Cademar nickte nachdrücklich. »Ein Bewahrer ohne Magie – sie würden ihn von seinem Turm ins Meer –«


    »Aber …«, unterbrach Malkom und runzelte die Stirn. »Kolom hat Magie gewirkt – als er Viller davongeschleudert hat.«


    »Bei seinen Auftritten scheint er immer wieder Magie zu wirken. Doch er ist es nicht. Er lässt es aussehen, als wäre er es, doch in Wirklichkeit kommt die Magie von Ägom. Kolom trägt ihm vorher auf, was er zu tun hat, und Ägom stellt sich abseits hin, wirkt unauffällig die Magie.«


    Ungläubig schüttelte Malkom den Kopf. »Der Bewahrer ist ein Trickser …«


    »Seine Macht hängt am seidenen Faden«, sagte Cademar. »Und er tut alles, damit niemand vermuten könnte, dass er nichts weiter ist als ein Mensch … Ich weiß nicht, ob die Verdunkelten wirklich eine Gefahr für uns darstellen und ob Kolom wirklich danach trachtet, einen vernichtenden Schlag gegen sie auszuführen. Es scheint mir ihm vor allem darum zu gehen, es so aussehen zu lassen, als wirke er einen gewaltigen Feuerzauber. Diese Kunde soll sich in Asugol herumsprechen, und wenn das Volk ihn fürchtet, wird sich auch kein Magier gegen ihn erheben.«


    »Du meinst, von den Verdunkelten droht uns gar keine Gefahr?«


    »Nun – wissen wir überhaupt, wer oder was die Verdunkelten wirklich sind?«, fragte Cademar zurück. »Sind es Menschen, die von der Magie verzehrt wurden? Oder Günstlinge, die nicht gelernt haben, die Magie zu beherrschen? Haben wir sie gesehen, können wir dessen sicher sein?«


    Malkom schüttelte den Kopf.


    »Alles kann eine Lüge der Magier sein. Die letzten echten Kämpfe gegen die Verdunkelten liegen im Dunkel der Geschichte. Niemand kann nachprüfen, wer dort wirklich gegeneinander gekämpft hat – ja ob es diese Schlachten überhaupt gegeben hat.«


    »Das kann doch nicht …« Malkom zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was sein kann.«


    Die beiden schauten sich lange an und lauschten dem Pfeifen des Windes, der um das Gemäuer blies. Auf einmal fröstelte Malkom, und ihm wurde bewusst, dass er nur seine dünne Jacke trug. »Was tun wir jetzt?«, fragte er leise.


    »Wir müssen weitermachen, die Täuschung aufrechterhalten. Kolom wird in zwei Tagen hier eintreffen. Er will es so aussehen lassen, als sei er derjenige, der die Kraft aller Magier bündelt und den Feuerzauber wirkt, in Wirklichkeit …«


    »… bist du es«, schloss Malkom. »Wenn der Feuerzauber misslingt, ist deine Täuschung aufgeflogen. Aber du könntest auch die Scharade des Bewahrers aufdecken.«


    »Nein. Vorher würde Ägom mich vernichten.«


    »Dazu wäre er in der Lage?«


    »Er ist ein mächtiger Magier, in beiden Künsten. Und bevor ich Kolom bloßstellen könnte, erhielte er schon die Unterstützung der anderen Magier, dessen bin ich mir sicher.«


    »Können wir den Feuerzauber überhaupt verhindern?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Cademar zu. »Kolom will entweder alles Leben hinter der Dämmerschlucht vernichten oder eine Demonstration seiner vorgetäuschten Macht bewirken – beides werde ich zu verhindern versuchen.«


    »Warum tut er es? Warum wartet er nicht ab?«


    »Kolom fürchtet nichts mehr, als dass bekannt wird, dass er keine Magie mehr besitzt. Er hat keine Zeit mehr, er muss etwas tun …«


    Nachdem Malkom gegangen war, glaubte Cademar, diese Nacht nicht mehr einschlafen zu können, doch als er sich erst einmal auf sein Lager gebettet hatte, übermannte ihn fast augenblicklich die Müdigkeit.


    Aber sein Schlaf schien nur Sekunden zu dauern, dann stach schon die Sonne durch seine geschlossenen Lider und er setzte sich auf. Flüchtig wusch er sich mit dem kalten Wasser aus der Waschschüssel und warf seine golden bestickte Robe über. Auf die Generalsrüstung wollte er heute verzichten – zum einen war sie fürchterlich unbequem, zum anderen wollte er heute als Magier auftreten, nicht als Feldherr.


    Purko würde ihm gefährlich werden. Cademar hatte gewusst, dass er hier auf ihn treffen würde, und ihm war klar, dass ihm dieser enge Vertraute Koloms neidete, der neue Famulus zu sein. Wie auch immer er Cademar schaden konnte – Purko würde nicht zögern, es zu tun. Er durfte ihm einfach keine Chance dazu geben.


    Die Magier versammelten sich wieder am Tisch im Erdgeschoss, und Cademar war der letzte, der hinzukam. Mit einem kurzen Blick registrierte er, dass Malkom und Flana wieder in der Ecke saßen und lauschten, und dass auch Purko schon anwesend war. Ohne Umschweife ließ Cademar jeden Magier berichten, wie seine Hundertschaft der Garden im Schuss war und setzte eine abfällige Miene auf, achtete darauf, dass keinerlei Lobpreisungen der Truppenstärke seine Mundwinkel nach oben bewegten.


    Es dauerte ganze zwei Stunden, bis die Ausführungen vollständig waren. Cademar erhob sich. »Ich bezweifle, dass der Bewahrer damit zufrieden sein wird«, dröhnte über den Tisch hinweg. »Die nächsten beiden Tage wird exerziert und die Schwerter werden geschärft. Kein Met, keine Frauen. Wenn der Bewahrer eintrifft, soll er eine Truppe vorfinden, die kampfbereit ist.«


    Ohne eine Bestätigung abzuwarten, wendete er sich ab und schritt wieder hinauf zu seinem Gemach.


    Am Nachmittag tauchte Cademar plötzlich vor der Wachstube auf und begann, die Reihen zwischen den Zelten abzuschreiten. Damit erzeugte er Furcht und Schrecken unter den Offizieren und Soldaten. Wer ein stumpfes Schwert oder eine dreckige Uniform trug, fing sich tadelnde Blicke von Cademar ein. Er musste nur eine halbe Stunde lang auf und ab gehen und schließlich in das Wachgebäude zurückkehren, um genug Betriebsamkeit unter den Soldaten zu erzeugen.


    Er war der Famulus des Bewahrers und Befehlshaber der Garden, und so verhielt er sich nun.


    Mit Malkom wechselte er kein vertrauliches Wort mehr, wenn sie sich begegneten. Er fühlte einen Stich ins Herz, nicht offen mit Flana reden zu können, die immerzu vor dem Wachhaus saß und nähte, ihre Umgebung immer weniger wahrzunehmen schien. Genau so musste Cademar auch mit ihr umgehen, um keinen Verdacht zu erregen, und das fiel ihm schwer.


    Als er an diesem Abend die Tür hinter sich schloss, atmete er tief durch. Doch er wusste noch immer nicht, was er tun sollte, wenn der Bewahrer in zwei Tagen eintraf.


    Am nächsten Morgen waren alle Gedanken hinfällig, denn der Bewahrer war schon da.


    Er traf kurz nach Sonnenaufgang in einer riesigen Kutsche ein, die mit Gold beschlagen war und von sechs Pferden gezogen werden musste. Ihr folgten fünf Kutschen, die weitere Magier brachten, welche Cademar schon aus der Lichtfeste bekannt waren. Es waren besonders mächtige Dozenten und treue Gefolgsleute.


    Als Cademar vor das Wachgebäude trat, zeigte er keinerlei Anzeichen von Überraschung – ein Verhalten, das er während seiner Zeit auf der Lichtfeste perfektioniert hatte. Er verbeugte sich. »Bewahrer Kolom. Welche Freude, Euch schon jetzt bei uns zu haben. Seid versichert, dass alle Vorbereitungen wie geplant laufen.«


    Kolom schlug Cademar jovial auf die Schulter und führte ihn in Richtung Brücke. »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet. Komm, junger Freund. Reden wir.«


    Die beiden gingen nebeneinander auf die Brücke zu, an der zwei Soldaten postiert waren, die nun mit etwas panischem Gesichtsausdruck stramm standen und Platz machten, als der Bewahrer die Brücke betrat. Er war schon nach wenigen hinkenden Schritten den Anstieg hinauf außer Puste, aber Cademar bot keine Hilfe an. Er wusste, dass Kolom keine annehmen würde.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie den Scheitelpunkt der Brücke, wo das graue Gestein ins gelbe überging, und der Bewahrer trat an den Rand der Brücke, stützte sich mit den Unterarmen aufs Steingeländer. »Morgen ist der Tag, auf den ich so lange gewartet habe«, sagte er versonnen.


    »Natürlich, Bewahrer«, sagte Cademar und trat an seine Seite. Er litt nicht unter Höhenangst, und weil schon knapp unterhalb des Randes der Dämmerschlucht der undurchdringliche Nebel waberte, hatte man auch nicht das Gefühl, über einem Abgrund zu stehen. Cademar schaute in die Ferne. Das war die südwestliche Richtung, in der sich die Dämmerschlucht quer durch Asugol zog – nicht in einer geraden Linie, sondern immer wieder zur einen oder anderen Seite ausbrechend, aber einen großen Bogen von hier aus gesehen nach links beschrieb. Das Meer war in dieser Richtung nicht zu sehen, genauso wenig wie die Ausläufer des Schwarzgebirges in der anderen Richtung.


    »Alle Magier sind vorbereitet?«, fragte der Bewahrer.


    Cademar nickte. »Sie füllen ihre magischen Kräfte.«


    »Morgen zur Mittagsstunde wird es soweit sein. Die Offiziere sollen die Garden dann im freien Feld aufgestellt haben, jede Hundertschaft für sich. Wir werden vorrücken, sobald der Boden nach dem Zauber begehbar ist.«


    Cademar schaute zu dem schwarzen Erdwall auf der anderen Seite. »Werden die Flammen dahinter genug Nahrung finden?«


    »Wir schicken die Feuerwalze mit größtmöglicher Geschwindigkeit übers Land – und so weit wie möglich. Die Garden werden den Rest erledigen. Bist du mit deinem Schildknappen und deiner Näherin zufrieden?«, fragte Kolom unvermittelt.


    Cademar nickte. »Sie machen sich nützlich.«


    »Zögere nicht, sie zu töten, wenn sie sich widersetzen.« Der Bewahrer wendete sich von der Brüstung ab und ließ seinen Blick über das Heerlager schweifen. »Ich frage mich, ob Zahru noch lebt …«


    »Das ist unwahrscheinlich, Bewahrer.«


    Cademar schaute auch zurück nach Asugol und sah, dass mehrere Soldaten jemanden aus der hintersten Kutsche hievten, der auf einem Stuhl saß. Er kniff die Augen zusammen – es war Senro. Es gelang Cademar, seine Überraschung zu unterdrücken, wie auch das Mitleid, das er beim Anblick des abgemagerten Mannes empfand. »Ihr habt den Mentalmagier aus der Zuflucht mitgebracht?«, fragte er und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


    »Er könnte uns nützlich werden. Seine Mentalmagie ist stark – wir haben auf der Lichtfeste viel von ihm gezehrt. Mach ihn dir nutzbar. Wenn er dabei stirbt, ist es nicht schlimm. Er wird sowieso nicht mehr lange leben.«


    Der Bewahrer hatte völlig Recht. Senro war ein Skelett, das sich ans Leben klammerte, doch immer noch verstrahlte sein Manuskristall eine ungeheure Kraft.


    »Eines noch«, sagte der Bewahrer. »Müssen wir noch irgendwelche Aufrührer eliminieren, die es wagen könnten, sich uns in den Weg zu stellen?«


    Kurz fühlte Cademar den Drang, Purko zu diffamieren, doch er war nicht auf Rache aus. »Nein, Bewahrer«, sagte er.


    Kolom nickte. »Gut. Ich werde mich bis Morgen Mittag zurückziehen. Kümmere dich um alles.«


    Schon am Nachmittag fragte sich Cademar, ob es ein Fehler gewesen war, Purko nicht anzuschwärzen. Der junge Mann, der vor ihm Koloms Famulus gewesen war, suchte den Bewahrer auf, und Cademar musste davon ausgehen, dass er versuchte, seinem Herren einzuflüstern, dass Cademar kein Vertrauen zu schenken war.


    Dummerweise hatte er damit völlig Recht.


    Cademar konnte nichts tun, außer alles zur Zufriedenheit des Bewahrers zu erledigen. Er prüfte, ob alle Magier ihre Magie bereithielten und ob die Offiziere Sorge trugen, dass ihre Soldaten sich diszipliniert auf das vorbereiteten, was kommen würde.


    Senro war mitsamt seinem Stuhl bei der Dunkelbrücke platziert worden. Cademar ging zu ihm und begutachtete ihn. Dabei versuchte er, für die Wachen an der Brücke abfällig und grimmig zu wirken. Zum Glück standen sie weit genug weg, dass Cademar leise reden konnte. »Senro …« sagte er.


    Der Kopf des Magiers hing zur Seite. Flatternd öffnete er die Lider, und Cademar glaubte, das Knacken von Sehnen zu hören, als er den Kopf aufrichtete. »Cademar …«, gab der Mentalmagier zurück. »Sag … nichts.«


    Es gab unglaublich viel, das Cademar sagen wollte, doch er konnte nicht.


    »Ich weiß alles … alles«, hauchte der gefesselte Mann. »Ich helfe dir.«


    Cademar nickte. Und beeilte sich, von dem Mentalmagier wegzugehen, bevor er sich verdächtig machte.


    Wenn jemand zu seinen innersten Gedanken vordringen konnte, dann Senro. Nun wusste er, dass er für seinen Plan die notwendige Unterstützung hatte. Und er konnte niemanden einweihen, nicht einmal Malkom.


    Gegen Abend beobachtete Cademar, wie ein sichtlich erboster Purko aus dem Wachhaus kam und ihn suchte. Stampfenden Schrittes näherte er sich Cademar. »Der Bewahrer vertraut dir!«, rief er aus, als er herangekommen war. »Aber ich nicht.«


    Cademar schaute ihn abschätzig an. »Deine Hundertschaft ist nicht vorbereitet«, sagte er. »Ich werde den Bewahrer davon unterrichten müssen, dass du deinen Pflichten nicht nachkommst. Was Bewahrer Kolom wohl sagen wird, dass du lieber seinen Famulus beschuldigst, als dich um deine Garde zu kümmern?« Er setzte sich in Bewegung.


    Purko schaute ihm überrumpelt hinterher. »Warte! Ich … ich werde mich sofort darum kümmern.«


    »Dann werde ich den Bewahrer nicht darauf aufmerksam machen müssen?« Cademar schaute über die Schulter zurück und hob die Augenbraue.


    »Nein«, murmelte Purko und eilte davon.


    Cademar lächelte, als er das Wachhaus betrat.


    Der nächste Morgen war klar und kalt.


    Unter blauem Himmel versammelten sich die Hundertschaften, und die Magier standen an der Brücke bereit. Cademar hatte mit Malkom und Flana nach dem Aufstehen nur kurz reden können und sie angewiesen, sich in das Wachhaus zurückzuziehen, sobald der Zauber begann. Auf keinen Fall sollten sie herauskommen oder irgendwie eingreifen – egal, was geschah.


    Ein letztes Mal schritt er die Reihen ab, gab Offizieren Anweisungen, wie die Soldaten sich aufstellen sollten. In den vielen Gesichtern, die ihn umgaben, sah er nur eines: Angst. Dies war eine Schlacht, die nicht mit Jubel begonnen wurde, nicht mit Siegesgewissheit, nicht mit Entschlossenheit. Niemand wusste, was hinter dem Wall lag, wie das Land der Verdunkelten aussah, wer der Feind wirklich war.


    Es waren alle Soldaten Asugols, die in ihren schimmernden Rüstungen schlotterten, weil sie noch nie eine Schlacht geschlagen hatten. Die Offiziere genauso wenig – und selbst in den Augen der Generäle, die nun ihre magische Kraft beitragen sollten, sah Cademar ein ungutes Gefühl.


    Der Bewahrer und sein Famulus waren die Oberbefehlshaber und Generäle. Doch auch an diesem Tag hatte sich Cademar für seine Magierrobe entschieden. Kolom war noch nie in Rüstung gesehen worden – wahrscheinlich konnte er sich mit Metall beschlagen gar nicht fortbewegen. Er trug sein goldenes Gewand, als er kurz vor der Mittagsstunde aus dem Wachhaus hinkte und sich vor der Gruppe tuschelnder Magier zu Cademar stellte.


    »Es ist alles vorbereitet, wie Ihr gewünscht habt, Bewahrer.«


    Kolom schaute Cademar mit einem Blick an, den dieser noch nie bei ihm gesehen hatte. »Purko meint, ich sollte dir nicht vertrauen. Du würdest mich hintergehen.«


    »Er neidet, dass ich habe, was er einst besaß. Den Platz an Eurer Seite. Die Macht über das Heer. Meine magische Stärke.«


    Nachdenklich nickte Kolom. »Das denke ich auch. Purko war ein äußerst fähiger Famulus, nicht ganz so begabt wie du natürlich, doch viel versprechend. Immerhin ist es ihm gelungen, den Kristall der Zuflucht zu vernichten. Doch sein Ehrgeiz machte mir Sorgen. Er will nicht nur Famulus des Bewahrers sein, er will selbst der Bewahrer werden.«


    Cademar fürchtete, etwas Falsches zu sagen, also nickte er nur unverbindlich.


    »Wenn all dies vorbei ist und du deine Treue bewiesen hast, werden wir ihn bestrafen.«


    »Ja, Bewahrer.« Cademar musste sich bemühen, seine Angst wegen des bevorstehenden Verrats nicht ausbrechen zu lassen. Er hatte seine Gabe, seine wahren Gedanken abzuschirmen, längst perfektioniert. Und er war bei der Aussicht erleichtert, dass es nicht mehr lange nötig sein würde.


    »Beginnen wir«, sagte Kolom.


    Ja, dachte Cademar, gleich ist alles überstanden.


    

  


  
    


    Feuer


    Kolom wollte auch diesen Zauber so aussehen lassen, als spiele er selbst die entscheidende Rolle. Doch in Wirklichkeit war es Cademar, der die gesammelte Kraft aller Magier in sich bündeln, die Feuerwalze hervorrufen und kontrollieren sollte. Auf die Magie von Ägom schien der Bewahrer dieses Mal nicht zurückgreifen zu wollen, denn der hatte sich auf Koloms Geheiß hin unter die anderen Magier gemischt, die ihr Scherflein für diesen gewaltigen Zauber beitrugen, während Cademar an seiner Seite bleiben sollte.


    Cademar schritt mit dem Bewahrer auf die Brücke, bis zum Scheitelpunkt. Ein letztes Mal ließ er einen Blick zurückschweifen. Am Fuß der Brücke waren die schwarz gewandeten Frauen und Männer der Lichtfeste versammelt. Dies waren etwa hundert der stärksten Magiebegabten Asugols. Gespannt verfolgten sie jede Bewegung des Bewahrers und seines Famulus.


    Hinter ihnen standen die Garden marschbereit. Jede Hundertschaft wurde von einem Offizier angeführt, und jeder einzelne Soldat hatte Haltung angenommen.


    Stille hatte sich über die Westlande gelegt, selbst das Rauschen des Windes war verstummt.


    Cademar warf einen Seitenblick zum Wachhaus und sah Malkom und Flana an einem der Fenster. Bevor er sich umdrehte, schaute er noch zu Senro, der abseits von den Magiern in seinem Stuhl gefesselt war, die festgezurrte Hand mit dem Manuskristall der Sonne zugewendet. Lächelte er? Cademar war sich nicht sicher, ob der Mentalmagier überhaupt bei Bewusstsein war.


    Der Bewahrer hatte ebenso den Blick über seine Gefolgschaft schweifen lassen. Nun wendete er sich dem schwarzen Wall auf der anderen Seite zu, zog den Handschuh von seiner rechten Hand und streckte diese mit dem nutzlosen Manuskristall der Sonne entgegen, die vor ihm hoch über dem Wall am Himmel hing. Niemand würde sehen, dass keinerlei Schimmer in dem dunklen Kristall war.


    Cademar atmete durch. Er ließ beide Arme gesenkt, drehte sein rechtes Handgelenk so, dass die Sonne den Manuskristall traf und schloss die Augen.


    Augenblicklich fühlte er die Präsenz der geballten magischen Kraft hinter sich. Diese musste er sich dienstbar machen, um einen Feuersturm über sich zu entfesseln. Und er ließ die Magie in sich herein. Um Feuer materialisieren zu lassen, musste er die mentale magische Kraft, die in ihn hereinströmte, zu Materie umwandeln.


    Cademar hob den Kopf und warf einen verklärten Blick in den blauen Himmel. Dort zeichneten sich rote Fäden ab, die knisternd größer wurden. Flammen züngelten aus dem Nichts, griffen um sich, suchten Nahrung zum Verzehren, sogen die Luft heran. Ein Raunen erhob sich hinter Cademar, als das Feuer sich in die Breite zog, über die gesamte Dämmerschlucht hinweg, den Nebel unter sich aufwirbelte. Über den Köpfen von Kolom und Cademar bildete sich eine Flammenwand.


    Und es zerriss Cademar fast.


    Der Zauber, den er mit der magischen Kraft der Magier hinter sich wirkte, war so gewaltig, dass sein Körper ihn kaum einzudämmen vermochte. Das Blut kochte in seinen Adern, der Manuskristall in seiner Hand schien glühendes Eisen geworden zu sein. Er sank auf die Knie und biss die Zähne aufeinander. Nicht nachlassen, sagte er sich.


    Ein entzücktes Seufzen ertönte neben ihm. Kolom schien das Schauspiel zu genießen.


    Die Flammenwand hatte nun eine Höhe von mehreren Metern erreicht und erstreckte sich von einem Horizont zum anderen. Und sie setzte sich in Bewegung.


    Doch nicht etwa in Richtung des Walls.


    Sie bewegte sich auf die Dunkelbrücke herab.


    Nun kam ein Keuchen über Koloms Lippen. »Cademar!«, rief er aus, »Was geschieht hier?« Die Flammen kamen näher. »Lösche das Feuer! Sofort.«


    Cademar hörte die Worte, und trotz der Anstrengung, die ihn zu übermannen drohte, lächelte er innerlich. Es funktionierte. Alles funktionierte.


    Kolom stöhnte noch einmal, dann wendete er sich ab und rannte davon.


    Panische Schreie wurden immer lauter.


    Dann hüllte die Flammenwand die Dunkelbrücke mit Cademar auf ihrem Scheitelpunkt ein und bewegte sich unaufhaltsam nach Asugol in Richtung der Magier und Soldaten.


    Er wusste, dass es ein Traum war.


    Cademar pflügte mit seinem Vater auf dem Feld südlich von Klarbach. Es war schon spät am Tag, und die Arbeit war fast getan. Keine Worte wurden gewechselt, und die Blicke, die er und sein Vater sich zuwarfen, sprachen von leiser Zufriedenheit.


    Es war nur ein Traum. Cademar wusste es ganz genau, doch er genoss das Gefühl des Ackers unter seinen Füßen, den vertrauten Geruch des abgeernteten Weizenfeldes, die Griffe des Pfluges in seinen Handflächen.


    Aber vielleicht war er tot.


    Der Zauber könnte zu viel für seinen Körper gewesen sein, und der Schlaf, in dem er lag, ewig. Wenn es so war, hätte er nichts dagegen, in diesem Todestraum gefangen zu bleiben, für immer.


    Eine Hand strich über seinen Kopf. Wasser floss in seinen Mund.


    Cademar hustete. Und er wachte auf.


    Er unterdrückte einen Schrei und krümmte sich. Alle seine Muskeln schienen in Flammen zu stehen, als sei er einen Tag und eine Nacht lang gerannt. Einen fürchterlichen Moment lang glaubte Cademar, wirklich Feuer beschworen und sich selbst in Brand gesetzt zu haben. Da fühlte er, dass noch immer Wasser in seinem Mund war, das er nicht ausgehustet hatte, und er schluckte es herunter.


    Langsam ebbte der Schmerz ab. Cademar brannte nicht. Die Muskeln kamen zur Ruhe, und die Hand strich weiter über seinen Kopf. Er blinzelte ins Sonnenlicht und sah das vertraute Gesicht von Flana über sich.


    Ein weiterer Kopf bewegte sich in sein Blickfeld – das grinsende Gesicht von Malkom. Er half Cademar, sich aufzusetzen und hielt ihm den Wasserbeutel hin. »Ich weiß nicht, wie du das getan hast, aber …« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Es hat geklappt.«


    Cademar schaute an Malkom vorbei nach Asugol. Der schwarze Landstrich war menschenleer, nur Waffen und Rüstungen lagen in der Gegend herum. Als Cademar genauer hinschaute, konnte er zwischen den Metallteilen einige reglose Menschen erkennen. Die Kutschen waren verschwunden – offenbar waren einige der Magier mit ihnen geflohen.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Flana. »Du standest mit dem Bewahrer auf der Brücke. Erst geschah gar nichts, dann rannte Kolom plötzlich zurück und mit ihm brach heilloses Chaos aus. Die Magier, die Soldaten – sie alle hasteten davon und schrien, als litten sie Todesqualen. Einige schlugen um sich, als fiele etwas über sie her, und stürzten blindlings in die Schlucht, andere wurden totgetrampelt … es war fürchterlich.«


    »Es war ein Trugbild«, erwiderte Cademar und beim Sprechen bemerkte er, wie ausgedörrt seine Kehle immer noch war. Er nahm den Wasserbeutel an sich und trank. »Ich habe vorgegeben, einen gewaltigen Feuerzauber zu wirken, der sich auf sie herabsenkt, doch er war nur in den Köpfen aller. Sie sahen die Flammen näher kommen, ja sogar wie sie die anderen verzehrten … oder selbst lichterloh brannten. Malkom, du weißt, was ich meine.«


    Malkom nickte wissend bei der Erinnerung an seine erste Begegnung mit Zahru.


    »Ich konnte nur hoffen, dass keiner von ihnen den Trick durchschaut – besonders Ägom nicht.«


    »Niemand hat ihn durchschaut«, sagte Flana schaudernd. »Als das Chaos ausbrach, sind wir im Wachhaus nach unten und vor die Tür. Die meisten sind gerannt, als sei Tod und Verderben direkt an ihren Fersen.«


    »Und Ägom war einer derjenigen, die in der Panik umkamen. Ich habe es gesehen.«


    Malkom wies zu dem schwarzen Feld – tatsächlich, Cademar konnte einen Mann sehen, der auf der Seite lag. Es war Ägom.


    »Ich glaube, er wusste dass es eine Täuschung war, denn als es geschah, trat er nach vorne. Aber dann rannten die ängstlichen Soldaten ihn um …«


    Cademar nickte und konnte kaum den Blick von den Toten auf dem Lavafeld abwenden.


    Senro! durchfuhr es ihn.


    Er war nicht zu sehen.


    Cademar stand auf und drohte, vor Schwäche umzukippen, doch Malkom und Flana hielten ihn fest. War Senro etwa mitsamt seines Stuhls in die Tiefe gestürzt? Nein – jetzt entdeckte Cademar ihn. Der Holzstuhl lag neben der Brücke umgekippt auf dem schwarzen Boden, mit der Rückenlehne zu ihm.


    Mit wackeligen Schritten ging Cademar die Dunkelbrücke hinab, von den beiden geführt. Er sah nur Senros nackte Füße und den kahlen Schädel hervorragen. Als er um den Stuhl herumtrat, sank Cademar auf die Knie und fühlte Tränen in seine Augen steigen. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft«, sagte er. »Ich habe das Trugbild beschworen, doch Senro war es, der ihnen eingeflüstert hat, dass ihre Augen es wirklich sehen. Er hat sie die Hitze spüren lassen, ja er hat ihnen sogar Bilder gezeigt, wie die Kameraden um sie herum von der Feuerwalze verzehrt werden. Nur deswegen funktionierte mein Trugbild.« Das Gesicht des ausgezehrten Mannes war ausdruckslos und zu Cademars Erleichterung waren darin keinerlei Schmerzen zu sehen. »Er wusste, dass er sterben wird. Senro hat seine letzte Kraft gegeben, um sie alle zu täuschen … sein letzter Beweis, dass er über eine so starke Mentalmagie verfügte, wie die Magier der Lichtfeste sie nie haben konnten. All diese Zeit haben sie ihn ausgesaugt, Malkom, und ich konnte nichts dagegen tun, so wie ich auch Zahrus Verstümmelung nicht verhindern konnte, um mich nicht zu verraten …« Er barg sein Gesicht in den Handflächen und schluchzte.


    Flana ging neben ihm in die Knie. Sie küsste Cademar auf die Wange. Dieser drehte den Kopf und schaute sie an, als hätte sie ihn geschlagen. »Du hast das Richtige getan«, flüsterte sie und half ihm hoch.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Malkom. »Sie werden bemerken, dass alles nur eine Täuschung war. Vielleicht sammeln sie sich schon wieder jenseits des Lavastreifens. Kolom wird zurückkehren.«


    »Ja«, sagte Cademar und lief wieder in Richtung Brücke. »Für uns gibt es nur einen Weg.«


    Flana warf Malkom einen kurzen Blick zu, dann folgte sie Cademar.


    »Was, zu den Verdunkelten?«, rief Malkom entsetzt aus.


    Cademar fühlte, dass er langsam wieder zu Kräften kam. Seine Schritte wurden entschlossener. Und dann folgte endlich auch Malkom.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist …«, murmelte Malkom.


    Sie gingen wieder die Brücke hinauf und betraten das gelbe Gestein, das von weitem wie Sand aussah. Auf der anderen Seite der Brücke liefen sie hinab und betraten das Land der Verdunkelten, das genauso schwarz wie der Lavastreifen in Asugol war.


    »Was sollen wir dahinter schon finden«, sagte Malkom, als sie den steilen Wall in Angriff nahmen. »In dieser Einöde werden wir verhungern und verdursten … wenn die Verdunkelten uns nicht vorher schon finden und töten.«


    Cademar beachtete das Gerede nicht, sondern fragte sich, ob überhaupt schon einmal ein Mensch aus Asugol diesen Wall bestiegen und einen Blick in das Land dahinter geworfen hatte. Vielleicht lauerten hinter dem Wall schon die Verdunkelten.


    Die drei stiegen gebückt den steilen Wall hinauf. Ihre Füße sanken in der weichen, schwarzen Erde ein, wodurch es einige Zeit dauerte, bis sie den Hang erklommen hatten.


    Schließlich erreichten sie die Anhöhe des Walls und blickten in das Land dahinter.


    Inmitten einer grünen Hügellandschaft sahen sie eine goldene Stadt.


    Bevor sie die Stadt genauer in Augenschein nehmen konnten, hörten sie das Getrampel von Pferdehufen. Erst jetzt bemerkten sie, dass sich unten am Fuß des Hügels eine kleine Häusergruppe befand – und von dort kamen vier Reiter den mit Gras bewachsenen Hügel hinaufgeprescht. Auf ihrer Seite des Walls war keinerlei schwarze, verbrannte Erde – es war ein grünes Land, das das Versprechen auf den nahen Sommer mit sich brachte.


    Die Reiter trugen Rüstungen, wie Cademar sie nie zuvor gesehen hatte, weiß schimmernd im Sonnenlicht, und bewehrt mit Piken, deren Spitzen gebogen waren. In einer Reihe stellten sich die Reiter vor Cademar, Malkom und Flana auf.


    »Was wollt ihr hier?«, brüllte einer von ihnen, offenbar der Anführer. Er deutete mit seiner behandschuhten Hand auf Cademar. »Du trägst die Robe der Magier von Asugol, doch du bist jung.«


    »Es stimmt«, sagte Cademar, »wir kommen aus Asugol. Wir haben uns von den Magiern losgesagt.« Cademar legte die Robe ab. Darunter trug er seine alten Kleider.


    Der Anführer nickte dem Reiter zu seiner Linken zu, und dieser gab seinem Pferd die Sporen, ritt auf den Wall hinauf. Einige Augenblicke schaute er nach Asugol, auf der anderen Seite des Walls, dann kehrte er zurück. »Sie sind weg«, berichtete er. »Alle. Die Soldaten, wie auch die Magier.«


    Der Anführer musterte Cademar. »Ihr kommt mit und berichtet uns, was geschehen ist.«


    Die Reiter führten die drei in eines der Gebäude am Fuß des Walls. Es waren einfache Steinhäuser, die aus dem gleichen gelben Felsen wie die Brückenhälfte auf dieser Seite gebaut waren. So schmucklos die Häuser von außen wirkten, so luxuriös waren sie von innen. Schwere Wandteppiche hingen an den Wänden, jedes Möbelstück war mit feinster Schnitzerei verziert und ein Kaminfeuer erzeugte wohlige Wärme.


    Die Reiter tischten den drei Flüchtigen frisches Brot, herzhaftes Fleisch und Wasser auf, das sie hungrig aßen and tranken, und die Reiter ließen ihnen Zeit, nach dem Essen zur Ruhe zu kommen, bedrängten sie nicht.


    Bereitwillig begann schließlich Cademar zu berichten, wie der Bewahrer von Asugol eine Feuerwalze über dieses Land schicken wollte und wie er es verhindert hatte. Cademar hielt es für besser, gleich die Wahrheit zu schildern und sich nicht in Lügen zu verstricken. Dies waren keine Verdunkelten, sondern ganz normale Menschen – ob sie Manuskristalle hatte, konnte Cademar wegen ihrer Handschuhe nicht sehen, jedenfalls fühlte er bei ihnen keine magische Kraft –, und die Reiter wollten ihnen offensichtlich nichts Böses antun. Sie verfolgten Cademars Gesicht, ohne irgendwelche Reaktionen zu zeigen, und Malkom und Flana schwiegen die ganze Zeit.


    An diese beiden wendete sich der Anführer schließlich, als Cademar geendet hatte. »Sagt er die Wahrheit?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Malkom ohne zu zögern. »Ich bin mit Cademar auf der Flucht vor den Magiern gewesen. Alles, was er gesagt hat, ist die Wahrheit.«


    Flana nickte nur. Cademar vermutete, dass sie nicht erzählen wollte, wie sie geholfen hatte, die Zuflucht zu infiltrieren.


    »Doch nun berichtet uns bitte, was dies für ein Ort ist«, sagte Cademar. »In Asugol redet man von den Verdunkelten, die hier leben sollen und von –«


    Das brüllende Lachen der Reiter unterbrach Cademar.


    »Ammenmärchen«, sagte der Anführer, noch immer lachend. Er machte eine wegwischende Handbewegung, dann beruhigte er sich. »Ihr seid im Land Tennla, das Asugol umschließt.«


    »Umschließt?«, fragte Malkom überrascht.


    »Ja, es ist euch nicht bewusst, das ist uns bekannt«, sagte der Anführer. »Tennla nimmt den größten Teil dieses Kontinents ein. Im Norden und im Osten gibt es noch andere, unabhängige Länder, mit denen wir derzeit in Frieden leben, anders als mit Asugol, das uns in ferner Vergangenheit immer wieder in Kriege verstrickt hat und wir seitdem misstrauisch bewachen. Allerdings … hätte der Bewahrer eine Feuerwalze übers Land geschickt, wie ihr es berichtet habt, so hätte sie uns zumindest hier und Glimmberg ausgelöscht. Und der Rat von Tennla hätte dies nicht einfach hingenommen.«


    »Ihr sprecht von der goldenen Stadt?«, fragte Cademar.


    »Nicht Gold«, sagte der Anführer, »sondern das gelbe Gestein des Glimmgebirges, das sich weiter nördlich befindet. Auf die Entfernung leuchtet es im Sonnenlicht wie Gold.«


    Cademar nickte und bemerkte, dass ihm fast die Augen zufielen. Sein Körper verlangte dringend nach Ruhe.


    Der Anführer bemerkte es. »Legt euch schlafen«, sagte er. »Ihr seid hier in Sicherheit.«


    »Kolom könnte mit dem Heer zurückkehren«, meinte Malkom.


    »Das wird er nicht«, sagte Cademar. »Nicht so schnell.« Er wandte sich an den Anführer. »Wie ist Euer Name?«


    »Schened«, sagte der Mann.


    »Habt Dank, Schened. Für alles.«


    Cademar, Malkom und Flana wurden in ein Nebenzimmer geführt, in dem zwei Etagenbetten standen. Sie ließen sich wortlos in die Laken fallen.

  


  
    


    


    Dunkel


    Am nächsten Morgen war Cademar in dem Schlafzimmer allein. Sonnenlicht schien durchs Fenster herein. Alles war still. Er trat in den Hauptraum und fand Malkom und Flana zum Frühstück am Tisch sitzend. Kein Tennlaner war anwesend.


    »Wir sind belogen worden«, sagte Malkom. »All die Jahre hat man uns belogen über Verdunkelte, die eine Bedrohung für Asugol sind. Und fast hätten wir mitgeholfen, diese Menschen zu töten.«


    »Dir auch einen guten Morgen«, sagte Cademar und setzte sich stöhnend. Jeder Muskel schmerzte. Der vorgetäuschte Feuerzauber hatte auch seinen Körper bis aufs Äußerste beansprucht. Er schnitt sich eine dicke Scheibe Brot und schmierte Butter darauf.


    Die Tür wurde aufgestoßen und Schened kam herein. »Noch ein Mann ist aus Asugol herübergekommen«, verkündete er, »und er behauptet, euch zu kennen.«


    »Wer?«, fragte Cademar.


    Der Anführer trat beiseite, und Zahru kam herein.


    Cademar, Malkom und Flana fuhren in die Höhe.


    Zahru sah müde aus, doch als er die drei ehemaligen Günstlinge erblickte, lächelte er warm. »Ich will wissen, was ihr dem Bewahrer angetan habt«, sagte er freudig.


    Nachdem Zahru in Halburg verstoßen worden war, hatte er einen Freund namens Raukar aufgesucht, sagte er. Dieser Vertraute war es, der Jahr für Jahr für die Zuflucht nach Günstlingen Ausschau gehalten und ihnen Ratschläge gegeben hatte, wenn sie vor den Magiern fliehen wollten. Er hatte Zahru einen Tag lang bei sich versteckt und ihn am nächsten Tag aus der Stadt geritten. Zahru war klar gewesen, dass Kolom etwas an der Dämmerschlucht plante, und er wollte sehen, was es war. Sein Freund hatte ihn bis zum Rand der Westlande bringen können. Unterwegs hatten sie schon viele Soldaten gesehen, und Zahru wollte nicht, dass sein Freund in Gefangenschaft geriet, sondern ging zu Fuß weiter durch die Westlande in Richtung Dämmerschlucht, auch wenn die Reise einige Tage dauern sollte.


    Gestern waren ihm desertierende Soldaten entgegengekommen.


    Hunderte.


    Sie hatten ihre Rüstungen alle abgelegt und erzählten ihm, dass die Magier an der Dämmerschlucht einen feurigen Wahnsinn entfesselt hatten, der ihnen gezeigt hatte, wie sie verbrannten. Alle waren davongerannt, hatten erst Stunden später wieder ihre Umgebung wahrnehmen können, wie sie wirklich war, und erst dann war ihnen bewusst geworden, dass sie auf eine Täuschung hereingefallen waren.


    Und niemand von ihnen war zur Dämmerschlucht zurückgekehrt.


    Es hieß, dass Kolom und seine getreuen Magier zurück zur Lichtfeste eilten. Kein einziger Magier war auf dem Weg zurück zur Dämmerschlucht.


    So war Zahru alleine an der Dämmerschlucht angekommen, hatte die Toten auf dem Schlachtfeld gesehen – ihm stiegen Tränen in die Augen, als er erzählte, Senro gefunden zu haben – dann hatte er sofort die Brücke überquert und war auf die Reiter gestoßen, die ihm sagten, sie hätten zwei junge Männer und eine junge Frau bei sich, die am Vortag gekommen waren.


    Eine unmittelbare Gefahr gab es also nicht, wie Cademar erleichtert feststellte. Selbst wenn die Magier sich neu formierten, würde es noch einige Tage dauern, bis sie zur Dämmerschlucht zurückkehrten. Er erzählte Zahru, was er über Tennla erfahren hatte, und die Miene des alten Magiers wurde zusehends nachdenklicher. Als Cademar geendet hatte, wandte er sich zu Schened, der sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte. »In Tennla wird keinerlei Magie gewirkt?«


    Zur Antwort streifte er den rechten Handschuh ab und hob die Handfläche.


    Darin war ein dunkler Manuskristall, in dem keinerlei magischer Glanz zu sehen war. »Wir sind Verdunkelte, da habt ihr Leute aus Asugol wohl Recht.« Er zog den Handschuh wieder an.


    »Besitzt jeder Mensch in Tennla einen Manuskristall?«, fragte Cademar.


    »Nein. Nur wenige«, antwortete Schened. »Aber niemand von ihnen entwickelt magische Kräfte. Ob man in Tennla einen Manuskristall besitzt oder nicht, ist irrelevant. Er ist für uns nichts anderes als … eine Warze.«


    »Unglaublich …«, murmelte Malkom.


    »Magische Manuskristalle gibt es seit Ewigkeiten nur noch in Asugol. Deswegen ist das Land unser Feind. In Tennla sind alle Menschen gleich. Vielleicht gab es in früheren Zeiten auch bei uns Menschen mit magischen Fähigkeiten, aber wenn, dann ist das sehr lange her. Heute hat niemand mehr Macht über den anderen. Gäbe es Menschen mit magischen Fähigkeiten in Tennla, wäre das Gleichgewicht verloren. Dass eure Magier gern von den bösen Verdunkelten auf dieser Seite der Dämmerschlucht berichten – nun, ihr werdet euch denken können, warum sie das tun.«


    »Wüssten die Menschen in Asugol von einem Land ohne Magier, würden sie dorthin gehen«, sagte Zahru.


    »So ist es. Wenn sie aber fürchten, dort zu Tode zu kommen, bleiben sie in Asugol – und damit unter dem Einfluss der Magier.«


    Malkom wandte sich an Cademar. »Wusste der Bewahrer, was wirklich jenseits der Dämmerschlucht liegt?«


    Nicht Cademar antwortete, sondern Schened: »Ja.«


    Alle Blicke wanderten zu ihm. »Kolom stammt nicht aus Asugol. Er ist ein Tennlaner.«


    Stille … die Cademar schließlich durchbrach. »Also ist sein Manuskristall nicht erloschen, sondern er hat nie magische Fähigkeiten besessen.«


    »Das kann nicht sein«, sagte Zahru. »Er ist Bewahrer geworden, weil er aus einem magischen Duell um die Nachfolge des verstorbenen Bewahrers seinerzeit siegreich hervorgegangen ist. Er hat die Macht einer Kristallkugel gebannt, dabei hat er so viel Magie beschworen, dass sie seinen halben Körper geschmolzen hat …«


    »Ja, er hat tatsächlich Magie besessen«, sagte Schened. »Er war der erste Magier in Tennla seit Menschengedenken. Wie bei euch, zeigte sich die Magie erst, als er ein junger Mann war. Der Rat beschloss, seine Hand mit dem Manuskristall abzuschlagen, aber dank seiner magischen Kraft konnte er uns entkommen und nach Asugol fliehen.«


    »Deswegen dieser Hass auf Tennla«, sagte Zahru, der sich an seinen eigenen Armstupf griff. »Er will Rache.«


    »Ihr wolltet ihn verstümmeln?«, fuhr Malkom dazwischen, er klang empört. »Er war also auch nur ein Günstling der Magie, ein Junge, der nicht wusste, was mit ihm geschah, der verwirrt war – und das hat euch als Grund genügt?«


    Scharf blickte Schened ihn an. »Tennla ist ein Land ohne Magie. Für ihn war hier kein Platz. Was hätten wir sonst tun sollen? Ihn ein Leben lang ins tiefste Verlies werfen, fernab von jedem Sonnenstrahl? Wäre das gnädiger gewesen?«


    »Aber so kam er nach Asugol und wurde der Bewahrer! Ihr habt ihn zu uns gejagt!«


    Cademar legte seine Hand auf Malkoms Schulter. »Sie konnten nicht ahnen, was Kolom tun würde. Es war nicht ihr Fehler.«


    Langsam beruhigte sich Malkom wieder.


    Cademar sprach weiter. »In dem magischen Duell, bei dem sein halber Körper verbrannt ist, muss er sich übernommen haben. Dabei hat er wohl seine ganze Magie für immer aufgebraucht … und es ist ihm gelungen, es geheim zu halten.«


    »Das ist Sache von Asugol«, sagte Schened scharf. »Wir haben Späher in eurem Land, die beobachten, wie sich die Dinge entwickeln, doch wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten Asugols ein. Wir verteidigen uns nur, wenn es uns nötig erscheint.«


    »Auf den bevorstehenden Angriff wart ihr offenbar nicht vorbereitet«, sagte Cademar.


    »In Glimmberg sind mehr Soldaten stationiert, als Asugol je besessen hat. Wären die Heere über die Dämmerbrücke marschiert, hätten wir sie im Handumdrehen vernichtet. Tennla ist ein weites Land. Selbst wenn wir hier an der Brücke eine Niederlage erlitten hätten und alle Heere Glimmbergs verbrannt wären, so hätte der Rat Tausende und Abertausende unserer Soldaten nachrücken lassen.«


    »Aber die Macht der Magier …«, begann Malkom.


    »… ist irgendwann erschöpft, spätestens in der ersten Nacht ihres Aufmarsches. Dann sind sie auch nur Menschen, wie du weißt«, sagte Schened.


    Cademar stand auf und ging zum Fenster. Er schaute nach Glimmberg. Die Stadt glänzte im Sonnenlicht.


    Schened kam zu ihm. »Der Rat von Tennla wird entscheiden müssen, ob ihr in unserem Land bleiben dürft. Zwar habt ihr magische Fähigkeiten. Aber ihr habt bewiesen, dass ihr gegen die Magier seid. Vielleicht gestattet der Rat Euch, in unserem Land zu bleiben … ohne Euch den Manuskristall zu nehmen. Zahru – du bist ohne Beschluss des Rats bei uns willkommen. Du kannst bei uns in Frieden leben, wenn es dein Wunsch ist.«


    Cademar schaute zu Flana … zu Malkom … seine Augen verharrten bei Zahru. Lange blickten sich die beiden an, und es gab ein stilles Einverständnis.


    »Ich danke Euch«, sagte Zahru. »Aber dieses Angebot kann ich nicht annehmen.«


    Überrascht zog Schened die Augenbrauen hoch.


    »Wir müssen noch etwas in unserer Heimat erledigen«, sagte Cademar und stand auf.


    Die Tennlaner gaben ihnen zwei Pferde und genug Proviant für einige Tage mit auf die Reise.


    Malkom machte keinen Hehl daraus, dass er am liebsten auf dieser Seite der Dämmerschlucht bleiben würde, um vor dem Rat der Tennlaner vorzusprechen, und Cademar sagte ihm, dass er es gern alleine tun konnte, doch dadurch fühlte er sich bei seiner Ehre gepackt und stieg mit grimmigem Blick aufs Pferd zu Zahru, der auch mit einer Hand ein sicherer Reiter war.


    Cademar ritt das andere Pferd, und Flana setzte sich hinter ihn. Sie bedankten sich bei Schened, der ihnen die besten Wünsche mit auf den Weg gab. Er sagte ihnen, sie könnten jederzeit nach Tennla zurückkehren, und er würde dem Rat auf alle Fälle von ihrer Begegnung berichten. Dann ritten die vier den Wall hinauf und auf der anderen Seite wieder hinab zur Dunkelbrücke, die sie ebenso überquerten.


    Sie waren wieder in Asugol.


    Mit den Pferden waren sie viel schneller unterwegs als mit den Kutschen. Schon nach einem Tagesritt hatten sie einen großen Teil der Westlande durchquert. Sie näherten sich Fuhrberg, aber beschlossen, die Stadt zu umgehen, sondern kehrten in einem Gasthof südlich davon ein. Niemand erkannte sie als Angehörige der Magier, aber um nicht aufzufallen, gaben sie sich als reisende Zimmerleute aus. Cademar übernahm zunächst das Reden und Zahru hielt sich im Hintergrund, damit niemand seine abgeschlagene Hand bemerkte und daraus schließen konnte, dass er ein Geächteter war.


    Der Wirt wusste zu berichten, dass es bei der Dämmerschlucht zu einem schrecklichen Kampf gekommen war. Man sagte, die Verdunkelten hätten Flammen über die Dämmerschlucht gejagt und so das tapfere Heer von Asugol zu töten versucht …


    Schnell fasste der redselige Wirt Vertrauen zu ihnen. Cademar staunte über Zahrus Fähigkeit, den Mann um den Finger zu wickeln, um von ihm jede Neuigkeit zu erfahren.


    Und der Wirt wusste viel. Die desertierten Soldaten waren in Massen auf diesem Weg entlanggekommen. Sie versteckten sich in den Wäldern und fürchteten, von den Magiern gefangen und bestraft zu werden. Leise berichtete der Wirt, dass es hieß, sogar einige Magier selbst hätten desertiert, sich ihrer Roben entledigt und würden als einfache Leute durch Asugol ziehen, um nicht mehr auf die Lichtfeste zu müssen. Malkom und Flana warfen sich schuldbewusste Blicke zu, doch Zahru entfuhr ein überzeugendes »Was Ihr nicht sagt!« Niemand wusste, was mit dem Bewahrer geschehen war. Dass mehrere Schiffe in Halburg abgelegt hatten und zur Lichtfeste gesegelt waren, davon wurde gemunkelt, aber wie viele Magier an Bord gewesen waren, wusste niemand.


    Als der Wirt wieder hinter die Theke gegangen war, steckten die vier ihre Köpfe zusammen. »Was genau haben wir eigentlich vor? Kolom wird mit den seinen zurück zur Lichtfeste gesegelt sein«, sagte Malkom.


    »Die Magier sind schwach«, erwiderte Cademar. »Und wir wissen etwas, das Kolom ein für alle Mal vom Thron des Bewahrers stoßen kann. Er stammt nicht aus Asugol, sondern ist ein Emporkömmling aus fremden Landen, der nicht einmal mehr über Magie verfügt.«


    »Du meinst, das müssen wir einfach in Halburg herumerzählen und Kolom dankt freiwillig ab?«


    »Sicher nicht«, sagte Cademar. »Aber –«


    »Wir gehen zuerst nach Halburg«, warf Zahru ein. »Mein Freund wird uns verstecken. Dort beobachten wir, was geschieht. Vielleicht werden sich andere auf unsere Seite schlagen – dass sich Magier von der Lichtfeste abgewendet haben, können wir zu unseren Gunsten nutzen.«


    »Es ist Selbstmord«, murmelte Malkom. Plötzlich hob er den Kopf und schaute panisch in die Runde. »Holbrach – er hat mir gesagt, sie hätten auf der Lichtfeste einen Günstling mit Manuskristallen in beiden Händen. Vielleicht werden sie nun von seiner Kraft zehren!«


    Zahru schaute ihn ungläubig an. »Das kann nicht sein. Noch nie gab es einen Magier mit zwei Manuskristallen.«


    »Sie haben ihn vor kurzem gefunden, so berichtete Holbrach. Wenn die zwei Kristalle wirklich bedeuten, dass er besonders große Kräfte besitzt …«


    Flana war schweigsam gewesen. Auch jetzt saß sie mit gesenktem Kopf am Tisch. »Was meinst du, Flana?«, fragte Cademar.


    Sie hob den Kopf und schaute einen nach dem anderen an. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um die Magier zu vernichten. Ein für alle Mal.«


    Ihre Entschlossenheit war nicht aufgesetzt und jagte Cademar einen Schauer über den Rücken. »Wir folgen Zahrus Vorschlag. In Halburg können wir uns verstecken und beobachten, was auf der Lichtfeste geschieht. Vor allem sollten wir uns umhören, was die Bewohner von Asugol denken. Es ist die Zeit gekommen, sich gegen die Magier zu erheben. Nutzen wir ihren Moment der Schwäche aus.«


    Sie brachen früh am nächsten Morgen auf und ritten nach Süden, bis sie die Küstenstraße nach Halburg erreichten. Unterwegs beobachtete Cademar einige Männer, die fluchtartig von der Straße rannten, als sie sich näherten – es mussten Deserteure sein, die fürchteten, von den Magiern gefangen zu werden. Sie verbrachten eine weitere Nacht in einem Gasthof, der sich an einer Meeresbucht befand. Zahru hatte von seinem Freund Raukar einen Beutel Münzen mit auf den Weg bekommen, mit dem sie für ihre Unterkunft bezahlen konnten. Von den Reisenden in dem Gasthof hörten sie das gleiche wie tags zuvor – Soldaten und Magier waren desertiert, niemand wusste, was auf der Lichtfeste vor sich ging.


    Am nächsten Tag gaben sie ihren Pferden die Sporen und jagten die Küstenstraße entlang. Nach Halburg gelangten sie ohne Probleme, ohne auch nur einem einzigen Magier zu begegnen. Am frühen Abend erreichten sie das offene und unbewachte Stadttor, und Zahru ritt direkten Weges zu einem Haus am Hafen, in dessen Stall sie die Pferde versorgten. Sie hatten kaum abgesattelt, als ein drahtiger, dunkelhaariger Mann durch den Innenhof rannte und in den Stall hinein. Vor Zahru blieb er stehen. »Ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen.«


    Zahru lächelte. »Du hast wohl nicht damit gerechnet, mich überhaupt noch einmal wiederzusehen.«


    »Ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass es anders wäre.« Er grinste und schüttelte den Kopf, als könnte er es noch nicht glauben, wen er vor sich hatte. Dann lenkte er seinen Blick auf die drei anderen.


    »Das sind Freunde«, sagte Zahru.


    »Diejenigen, von denen du erzählt hast?«


    Zahru nickte.


    »Hier seid ihr sicher. Kommt.«


    Der Mann hieß Raukar. Er war Händler und verkaufte die Erträge der Bauern, die in der Ebene vom Karra anpflanzten. Zahru und er kannten sich schon aus Kindertagen, und ihre Wege hatten sich getrennt, als sich bei Zahru die Magie geregt hatte. Doch bei seinen Reisen durch Asugol hatte Zahru immer wieder Raukar in Halburg besucht, und er hatte seinen Freund eingeweiht, ohne ihm zu verraten, wo genau sich die Zuflucht befand. Raukar war in all den Jahren Zahrus wichtigste Informationsquelle über das Treiben der Magier in Halburg gewesen, und er hatte sogar für die Zuflucht nach neuen Günstlingen Ausschau gehalten.


    Ihr Gastgeber schenkte ihnen riesige Holzkrüge voll Met ein und setzte sich mit ihnen in die Stube. »Ich habe den Bewahrer gesehen«, begann Raukar. »Gestern morgen kam seine Kutsche, und viele weitere Magier im Gefolge. Sie haben die Jakkura bestiegen und haben sofort zur Lichtfeste übergesetzt. Alles war überhastet, als seien sie auf der Flucht. Ich hatte erwartet, dass viele weitere Magier eintreffen und zur Lichtfeste segeln – schließlich habe ich erlebt, wie viele von ihnen vor einigen Tagen nach Halburg gekommen sind. Aber das geschah nicht. Nur die Jakkura hat übergesetzt, und wenn man sich in Halburg umschaut, sieht man keine einzige schwarze Robe.«


    »Die Magier sind schwach«, sagte Cademar. »Viele von ihnen haben sich von der Lichtfeste losgesagt, und damit auch von Kolom. Wir haben nun die Chance, das Volk gegen sie aufzuwiegeln.«


    Raukar starrte ihn an wie einen Verrückten. »Was soll das bringen? Es sind immer noch genug Magier auf der Lichtfeste, als dass irgendjemand sie angreifen könnte. Ich habe die Manuskristalle derjenigen leuchten sehen, die hinübergesegelt sind – sie verfügen nach wie vor über magische Kraft, und niemand wird sie aufhalten können.«


    Zahru nickte. »Raukar hat Recht, Cademar. Wir können die Lichtfeste nicht angreifen. Die Frage ist, ob wir die Gunst der Stunde nutzen wollen, um zur Lichtfeste zu segeln, während sich nur wenige Magier dort befinden, oder ob wir hier abwarten. Es kann gut sein, dass in den nächsten Tagen sich viele Magier besinnen und zurückkehren – dann wird Kolom wieder zu alter Stärke kommen. Und dann wird auch die Tatsache, dass er selbst keine Magie besitzt, nicht mehr von Nutzen sein.«


    »Er wird sich zu schützen wissen«, meinte Cademar. »Wahrscheinlich ist Purko an seiner Seite.« Und der wird mir den Kopf abreißen wollen, wenn er mich sieht, dachte er bei sich.


    »Können wir überhaupt hinübersegeln?«, fragte Zahru an Raukar gewandt.


    Dieser schüttelte den Kopf. »Die Magier haben jedes Schiff besetzt. Nicht einmal mehr ein unbewachtes Ruderboot gibt es in Halburg.«


    »Aber du hast doch sicher noch ein Schiff.«


    »Es segelt gerade eines von Junkerstatt zurück, aber es wird erst morgen hier eintreffen. Wenn ihr diesen Wahnsinn wirklich wagen wollt, euch den Magiern zu stellen … dann gehört es euch.«


    Sie schwiegen einige Augenblicke.


    »Wir könnten Unruhe schüren, wenn wir das Geheimnis des Bewahrers verbreiten«, sagte Flana.


    »Ja«, sagte Zahru, »das sollten wir so oder so tun. Raukar, alter Freund – wo immer du kannst, verbreite die Neuigkeit, dass der Manuskristall des Bewahrers verdunkelt ist. Die Leute werden zweifeln, dass das stimmt, und sie werden Erklärungen verlangen, die du nicht geben kannst. Wir müssen nicht alles erzählen und beweisen können wir es nicht, aber wir können dafür sorgen, dass diese Neuigkeit in Asugol umgeht und das Misstrauen gegenüber der Magier wachsen lässt.«


    Raukar nickte. »Das werde ich tun.«


    Malkom schüttelte den Kopf. »Wir sollten nicht unseren Kopf riskieren, sondern nach Tennla gehen und abwarten, bis die Magie hier genauso versiegt ist wie dort.«


    »Tennla?«, fragte Raukar.


    »Ich erzähle dir später davon«, meinte Zahru.


    Cademar schaute Malkom wütend an. »Du würdest Kolom wieder die Oberhand gewinnen lassen? Bevor die Magie versiegt, würde er einen neuen Angriff wagen, und damit einen Krieg entfesseln, der Asugol ins Verderben stürzt – und damit unsere Familien. Entweder schicken wir sie durch unsere Feigheit in den Tod oder Tennla erweist sich als schwächer, als Schened behauptet hat, und die Magier bringen Verderben über das ganze Land! Willst du das wirklich?«


    »Nein …«, sagte Malkom. »Ich weiß nicht, was ich will, und ich weiß nicht, was das Richtige ist. Ich fürchte nur, wir steuern unserem Untergang entgegen.«


    Cademar senkte den Blick. Er empfand nicht anders. Als er Malkom gegenüber die Familien erwähnt hatte, verspürte er den unüberwindlichen Drang, nach Klarbach zurückzukehren, bevor all dies zu einem Ende kam. Er erhob sich und schritt zur Tür.


    Flana stand auf. »Wohin gehst du?«


    »Ich werde meine Familie aufsuchen. Jetzt gleich. Es ist noch früh am Abend, und ich möchte die letzte Helligkeit des Tages dazu nutzen.«


    »Dann komme ich mit«, sagte sie entschlossen und trat zu ihm.


    Er wollte ablehnen, doch sah die Entschlossenheit in ihrem Blick. Was machte es schon, ob sie mit ihm kam oder nicht.


    Zahru nickte den beiden zu. »Beeilt euch. Bleibt nicht lange weg. Raukars Schiff wird morgen hier sein, und dann sollten wir sofort lossegeln. Vielleicht wird Kolom früher wieder zur Tat schreiten, als wir glauben.«


    Schweigend gingen sie zu ihrem Pferd, das schon den ganzen Tag über im vollen Galopp geritten hatte, doch stark genug war, sie mit Einbruch der Nacht nach Norden die Karra entlang zu tragen. Obwohl Cademar den Weg von Halburg nach Klarbach noch nicht oft bereist hatte, war es ein Ritt, bei dem er sich auch in der Dunkelheit kaum verirren konnte. Schon nach zwei Stunden strammen Galopps erreichten sie die Mündung der Furra in die Karra, und von da an folgten sie dem schmaleren Fluss, bis sie zwei weitere Stunden später Klarbach erreichten.


    Cademar wagte nicht, die Hauptstraße von Klarbach entlang zu reiten, auch nicht zu dieser Nachtstunde. Nach den Geschehnissen bei der Dämmerschlucht wusste er nicht, wie die Klarbacher auf ihn reagieren würden, wo er für sie ein Magier war. Er machte einen Bogen um das Dorf und ritt im Mondlicht über Feldwege zum abseits gelegenen Hof seiner Eltern.


    Schon von weitem sah er, dass nichts in Ordnung war.


    

  


  
    


    


    


    Wut


    Der Hof, den Cademars Vater immerzu gepflegt hatte, war zugewachsen. Gras und Ranken standen kniehoch, die Felder in der Nähe lagen brach und die Witterung hatte ihre Spuren an der Fassade und dem Dach hinterlassen, ohne dass die Schäden repariert worden waren.


    Langsam ritt Cademar vor die Tür, schaute fassungslos sein Elternhaus an. Erst glaubte er, im Mondlicht einer Täuschung zu erliegen, doch er sah das Haus, wie es wirklich war. Das Pferd wieherte, als wollte es ihre Ankunft verkünden.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Cademar flüsternd und stieg ab. Kein Licht war im Haus zu sehen, es schien verlassen zu sein. Auch Flana kam von dem Pferd herab und band es an einem nahen Baum an.


    Als Cademar an der Veranda ankam, wurde die Haustür geöffnet. Ein Umriss erschien im Türrahmen, der eine Kerze trug. Es war Ratum, Cademars Vater, der die Kerze hochhob, um den Lichtkegel vor sich zu vergrößern.


    Cademar sah, dass sein Vater alt geworden war, alt und knochig. Erst schien er seinen Sohn nicht zu erkennen, aber als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, legte er die Stirn in Falten. Seine Schultern entspannten sich, als drücke sie ein gewaltiges Gewicht nieder. »Cademar?«, fragte er.


    Der junge Mann nickte. »Ich bin es«, sagte er. »Was ist geschehen? Die Felder sind nicht bestellt … das Dach hat Löcher … ich höre kein Scharren und Wiehern aus dem Stall.« Eine eiseskalte Angst packte Cademar. »Was ist mit Mutter, ist sie …«


    Hinter Ratum erschien Samka in der Tür und stürzte heraus. »Cademar!«, rief sie aus, sprang die beiden Stufen der Veranda hinab. Sie wollte ihm schon um den Hals fallen, da hielt sie inne, schaute zu Flana, die hinter Cademar stand, atmete seufzend aus und umarmte schließlich Cademar. »Wir hatten große Angst. Was ist geschehen? Wir hörten, dass die Magier von der Lichtfeste ausrückten, und dass der Krieg gegen die Verdunkelten begonnen hätte.«


    Cademar drückte seine Mutter an sich, dann schob er sie von sich weg. »Ich erzähle es euch gleich … aber was ist hier geschehen? Warum ist alles so verwahrlost?«


    »Marna …«, sagte seine Mutter. »Sie ist letzten Herbst weggelaufen. Deine Schwester wollte dich suchen, Cademar, und sie ist spurlos verschwunden.«


    Ratum und Samka führten die beiden ins Haus, entzündeten weitere Kerzen und deckten den Tisch in der Küche. Sie beäugten Flana, als hätten sie noch nie eine junge Frau gesehen, und ihr war dies sichtlich unangenehm. Beide hatten wenig Hunger, aber Cademar trank mit großen Schlucken den Tee, den er seit seiner Kindheit liebte. Er bestand darauf, dass seine Eltern erst von Marna berichteten.


    Von dem Tag an, als Cademar von zu Hause weggelaufen war, hatte sie unablässig nach ihm gefragt, und sie war während des Sommers schon einige Male nach Klarbach oder in den nahen Wald gegangen, weil sie hoffte, ihn dort zu finden. Jedes Mal hatten Ratum oder andere Klarbacher sie finden können, bevor sie sich verirrte. Doch aus ihren verzweifelt wirkenden Versuchen, ihren Bruder zu finden, wurden bald echte Versuche, von zu Hause auszureißen.


    Und eines Morgens im letzten Herbst, als der Winter immer näher kam, war sie verschwunden. Ratum hatte die ganze Umgebung und Junkerstatt nach ihr abgesucht, doch es gab keine Spur von ihr. Er zog immer weitere Kreise, fragte sogar in Halburg nach ihr, ging ins Gebirge im Norden und wäre bei seiner langen Suche fast selbst erfroren – aber Marna fand er nicht, sie blieb verschwunden.


    Während des harten Winters hatten sie alle Hoffnungen fahren lassen müssen, ihre Tochter jemals lebend wiederzusehen. Sie war sicher in den Schneemassen umgekommen, die sich in den Wochen nach ihrem Verschwinden über das Land gelegt hatten.


    Dann war der Schnee geschmolzen, der Frühling hatte seine Kraft entfaltet. Doch Ratum fand keinen Mut mehr, den Hof wieder auf Vordermann zu bringen und sein Leben als Bauer wieder aufzunehmen. Es sah so aus, als hätte er beide Kinder verloren, und er verzweifelte daran. Samka war machtlos. Sie versuchte alleine, den Hof zu bewirtschaften, und anfangs halfen ihr andere Klarbacher, doch diese mussten sich um ihre eigenen Felder und ihre eigenen Familien kümmern.


    Nun, wo Ratum seinen Sohn wiedersah, kehrte das Leben in ihn zurück. Er wollte wissen, wie es Cademar ergangen war.


    Der hatte viel zu erzählen – wie er vor den Magiern geflohen war, die Begegnung mit Malkom, seine Zeit auf der Zuflucht und deren Fall. Er verschwieg, dass Flana an deren Sturz beteiligt war, sondern sagte, sie sei wie er ein Günstling in der Zuflucht gewesen. Es war nicht das Einzige, über das er den Mantel des Schweigens ausbreitete. Auch dass er der Famulus des Bewahrers war, verschwieg er, sondern schilderte nur, dass er auf der Lichtfeste zum Magier ausgebildet worden war, wie viele andere aus der Zuflucht. Cademar kam ins Stocken, als seine Erzählung bei der Dämmerschlucht ankam. Konnte er seinen Eltern wirklich eröffnen, was es mit dem Land Tennla auf sich hatte? Nach einem kurzen Seitenblick zu Flana, die ihn ermutigend anschaute, schilderte er es. Er erzählte von Tennla, von Glimmberg, von Schened – und dass Kolom in Wirklichkeit aus diesem Land kam und schon lange keine Magie mehr in sich trug.


    Während Cademar redete, kümmerte sich Samka ausnehmend um Flana, die sich für alles, was ihr aufgetischt wurde, höflich bedankte.


    Alle waren erschöpft, als alles gesagt war. Die Nacht war schon tief, und Cademar und Flana gingen nach oben in sein Zimmer. Zuerst wollte er ihr anbieten, in Marnas Bett zu schlafen, doch ganz selbstverständlich legte sie sich zu ihm, und Arm in Arm schliefen sie ein.


    Am nächsten Morgen frühstückten sie alle schweigend. Während die anderen noch aßen, erhob sich Ratum. Kurz und heftig umarmte er Cademar und die überrumpelte Flana. Dann zog er seine Jacke an, ging durch die Hintertür hinaus. Nach einigen Augenblicken war leise das Geräusch der Sense zu hören, die durch das Getreidefeld gezogen wurde.


    Tränen flossen Samkas Wange herab, und dankbar schaute sie zu Cademar und Flana.


    Gegen Mittag mussten die beiden aufbrechen. Cademar konnte nicht riskieren, noch länger bei seiner Familie zu bleiben, auch wenn er den innigen Wunsch dazu spürte. Er verabschiedete sich herzlich von seinen Eltern und versprach, bald zurückzukehren – und dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um Marna zu finden.


    Das sagte er, doch in seinem Herzen wusste er, dass diese Suche mit großer Wahrscheinlichkeit aussichtslos war.


    Auf der Rückreise nach Halburg, die die beiden gemächlicher als die Hinreise angingen, legten Cademar und Flana eine Rast an der Furra-Mündung ein.


    »Deine Eltern sind gute Leute«, sagte sie.


    Cademar hatte nachdenklich auf einem Stein am Wegesrand gesessen und das träge fließende Treibholz beobachtet. Kein einziges Schiff war auf der sonst so viel befahrenen Karra vorbeigekommen. Er schaute zu Flana auf und nickte. »Das sind sie. Marna … dass sie weggegangen ist, hat ihnen das Herz gebrochen. Hätte ich gewusst, dass sie das tut …«


    »Wir werden sie kaum finden …«


    Cademar schüttelte mutlos den Kopf.


    »Wenn all das vorüber ist … egal wie es endet … wirst du dann wirklich zu ihnen zurückkehren?«


    »Ja. Ich bin vor den Magiern geflohen, weil ich dort bleiben wollte. Sobald es möglich ist, werde ich nach Hause gehen.« Wenn es dann wirklich noch geht, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Ich habe kein Zuhause«, sagte sie.


    Erstaunt blickte Cademar zu ihr. »Jeder hat eines.«


    »Ich bin Waise. Niemand kann mir sagen, woher ich stamme.«


    »Was wirst du dann tun?«


    Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


    »Du kannst mit mir kommen«, sagte Cademar und setzte hastig dazu »… wenn du das möchtest.«


    Sie lächelte ihn an. »Danke. Ich … warten wir ab.« Ihr Blick verdüsterte sich. »Aber wie soll das enden? Meinst du wirklich, wir werden jemals in Frieden leben können, ohne den Einfluss der Magier, so wie die Menschen in Tennla? Werden wir nicht dorthin gehen müssen? Vielleicht können wir dort leben, ohne dass uns die Hand abgeschlagen wird.«


    »Ich weiß es nicht«, gab Cademar zu. »Vielleicht müssen wir Asugol nicht verlassen, wenn Kolom nicht mehr der Bewahrer ist. Es gibt auch gute Magier … solche wie Holbrach, auf den Malkom große Stücke hält.«


    Von weiter flussabwärts drang ein Rumpeln zu ihnen. Beide standen auf und schauten dorthin.


    Wagen, die von Ochsen gezogen wurden, näherten sich – es waren unzählige. In den Gesichtern der Menschen, die nebenher liefen oder auf den Kutschböcken saßen, stand blanke Angst geschrieben.


    Cademar lief zu ihnen. »Was ist geschehen?«, rief er ihnen zu.


    »Die Magier«, schrie einer zurück, »sie sind von der Lichtfeste übergesetzt. Alle. Sie haben Halburg eingenommen, legen es in Schutt und Asche und töten wahllos. Und ein Magier führt sie an, der keine Gnade kennt … niemand hat sein Gesicht gesehen … aber hat zwei Manuskristalle, einen in jeder Hand.«


    Es war schon dunkel, als sie die Stadtgrenze erreichten. Immer noch strömten Flüchtlinge aus Halburg. Einige Häuser in der Innenstadt standen in Flammen, und es waren Schreie zu hören.


    »Die Magier werden überall sein«, gab Flana zu bedenken.


    »Ja. Wir müssen aufpassen«, erwiderte Cademar. »Aber wir dürfen nicht zögern.«


    Sie ritten in die Stadt. Cademar versuchte, zügig voranzukommen, aber ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen oder patrouillierenden Magiern in die Arme zu laufen.


    In Halburg war Chaos ausgebrochen. Die Bewohner, die geblieben waren, hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert, andere flohen. Immer wieder stießen die beiden auf Magier in ihren schwarzen Roben, die mit erhobenen Fackeln durch die Straßen zogen und nur ein Ziel zu verfolgen schienen, nämlich in den Straßen der Stadt die Angst vor der Lichtfeste zu schüren.


    Cademar und Flana konnten nicht mit dem Pferd bis zum Hafen kommen, das Klappern der Hufen würde nur die Magier anlocken. Also stiegen sie runter, nahmen das Geschirr ab und ließen das Pferd laufen, in der Hoffnung, dass es alleine den Weg zu Raukars Hof fand. Einige Male mussten sie Umwege gehen, um nicht in die Hände von Gesandten zu fallen, aber schließlich kamen sie zu Raukars Haus. Es standen keine Häuser in der Nähe in Flammen, allerdings hatte sich auch Raukar eingeschlossen. Cademar und Flana klopften gegen die Pforte und schauten sich gleichzeitig um, ob sie keine Magier auf sich aufmerksam machten, doch die Tür blieb verschlossen.


    Da wurde die Stalltür geöffnet. Raukar schaute heraus und winkte die beiden herein. Ihr Pferd stand im Stall – es musste kurz vor ihnen angekommen sein. Schnell schloss Raukar die Stalltür wieder hinter ihnen ab, nachdem sie hereingeschlüpft waren. »Die Magier greifen an«, sagte er. »Sie suchen die desertierten Magier und Soldaten. Es müssen alle Magier sein, die gestern auf die Lichtfeste gesegelt sind – nun sind sie wieder hier.«


    »Ist der Bewahrer auch darunter?«


    »Nein, aber der mächtige Magier mit den zwei Manuskristallen – er ist in Halburg unterwegs. Ich habe ihn von weitem gesehen – er hat nichts getan, außer durch die Straßen der Stadt zu ziehen und seine beiden Kristalle leuchten zu lassen … als wollte er seine Macht demonstrieren. Sein Gesicht war unter einer Kutte versteckt, aber er wirkte erstaunlich klein und dünn. Die Magier waren es, die einige Häuser angezündet haben, ungenutzte Ställe und Lagerhallen. Sie scheinen gar nicht töten oder die Stadt niederbrennen zu wollen, es soll nur so wirken.«


    Sie gingen ins Haus. Zahru und Malkom saßen im Erdgeschoss zusammen in einer Stube, die nur von einer einzigen Kerze erhellt wurde. »Gut, dass ihr zurück seid«, sagte Zahru. »Wer weiß, wie lange die Stadt noch offen ist.«


    »Kolom will seine Macht sichern«, sagte Cademar. »Er will seine Stärke zeigen … niemand soll es wagen, sich gegen die Magier zu erheben.«


    »Wir haben versucht, die Kunde von seiner Verdunkelung und seiner Herkunft in der Stadt zu verbreiten«, sagte Malkom, »doch es interessierte kaum jemanden. Die Furcht vor Kolom ist noch zu groß, und das weiß er.«


    »Er wird auch die Garden wiederherstellen wollen …«, sagte Cademar.


    »Ja«, bestätigte Raukar. »Alle wehrfähigen Männer werden in der Kaserne westlich von Halburg zusammengetrieben.«


    »Habt ihr auch den Magier mit den zwei Manuskristallen gesehen?«, fragte Cademar.


    Zahru und Malkom schüttelten den Kopf.


    »Wir sollten fliehen«, entfuhr es Malkom. »Gegen so eine Macht können wir nichts ausrichten. Noch steht uns der Weg nach Tennla offen, aber wenn die Magier wirklich die Stadt verschließen und die Garden wieder errichten, werden sie uns früher oder später auch finden. Und dann werden wir tot sein, und unser Wissen über Kolom wird uns auch nicht mehr helfen.«


    »Mit einem hast du völlig Recht, Malkom. Wir können hier nicht viel bewirken. Kolom wird seine Macht wieder auf Halburg ausdehnen, und er wird ganz Asugol unterwerfen. Wahrscheinlich wird danach alles noch schlimmer werden als vorher.«


    Malkom nickte zufrieden.


    »Deswegen müssen wir heute Nacht noch zur Lichtfeste segeln und uns Kolom in den Weg stellen«, sagte Cademar.


    Nun fiel Malkoms Kinnlade herunter.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Raukar.


    »Ist Euer Schiff angekommen?«, fragte Cademar.


    »Ja«, sagte der Händler. »Anlegeplatz zwölf. Ein Einmaster. Zum Glück hat er angelegt, bevor die Jakkura eingetroffen ist.«


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gehen wir zum Anleger.«


    Zahru nickte und stand auf.


    Malkom schien noch Einspruch erheben zu wollen, aber dann atmete er stöhnend aus und sagte mit grimmigem Blick: »Nun gut. Dann bringen wir es eben hinter uns.«


    Sie schlichen durch die Stadt wie Diebe.


    Bis sie zum Anleger kamen, mussten sie dreimal Magie einsetzen, um nicht gefangen zu werden. Flana setzte zweimal ihre Mentalmagie ein, um nahende Magier zu verwirren, bis sie an ihnen vorbeigeschlüpft waren. Ein anderes Mal packte Malkom einen Magier und schleuderte ihn gegen eine Wand, sodass er ohnmächtig liegen blieb. Cademar musste beinahe darüber lächeln – genau so hatte Malkom vor fast einem Jahr bei ihrer ersten Begegnung gehandelt.


    Sie erreichten den Einmaster von Raukar. Am Anleger gab es keine Spur von irgendwelchen Magiern. Weiter flussabwärts sahen sie die Masten der Jakkura, die sich vor dem Sternenhimmel abzeichneten. Sie wollten gerade die Leinen des Einmasters lösen, als sie in gleißendes Licht getaucht wurden.


    Alle wirbelten herum zu der Quelle des Leuchtens.


    Es war der Magier mit zwei Manuskristallen. Er trug eine Kutte, die bis zum Boden reichte und die ihn völlig einhüllte – bis auf die beiden Hände, die aus den Ärmeln ragten. Seine Arme hatte er zur Seite gestreckt und die Handflächen nach vorne gerichtet, sodass die Manuskristalle wie zwei Sonnen in ihre Richtung leuchteten. Die Lichtkegel zitterten, als er sich langsam näherte.


    Cademar sah, dass Raukar Recht hatte – es war eine kleine, schmächtige Gestalt, die sich da näherte. Er machte einen Schritt in die Richtung des Magiers. »Zeig uns dein Gesicht!«, brüllte er.


    Die Gestalt blieb stehen. Das Licht, das die Manuskristalle verströmten, wurde etwas schwächer. Dann fuhren die Hände hinauf zur Kapuze, warfen sie nach hinten, und die Manuskristalle leuchteten ihr direkt ins Gesicht.


    Es war für Cademar, als erhielte er einen Schlag in den Magen.


    Er schaute in die hasserfüllte Fratze einer jungen Frau.


    In das Gesicht seiner Schwester Marna.


    Sie senkte die beiden Hände wieder herab, und abermals wurde der Anleger in gleißendes Licht getaucht. Schwer atmete sie, und Marnas Blick raste von einem zum anderen.


    Cademar war wie gelähmt. Er zwang sich, tief einzuatmen. »Marna!«, brüllte er. »Ich bin es!«


    Sie schien ihn nicht zu hören – oder nicht hören zu wollen. Aber kurz blinzelte sie. Ihre Züge wurden weicher, ihre Augen klarer, doch dieser Moment war sofort wieder vorüber, und ihre Miene war so hart und unnachgiebig wie zuvor. Da machte sie einen Schritt nach vorne, hob ruckartig beide Hände über ihren Kopf, und Flammen schossen aus ihren Händen.


    Dies waren keine Trugbilder, Cademar war sich sofort bewusst, dass dies echtes Feuer war, das sich über ihrem Kopf manifestierte und in seine Richtung schoss, als sie die Arme herunterfahren ließ.


    Instinktiv hob Cademar seine Hände und ließ ein magisches Schild um sich herum entstehen. Doch so viel Kraft er auch dafür aufwendete – es genügte nicht, ihn vollständig gegen die Hitze abzuschirmen, die ihn einhüllte. Mit knirschenden Zähnen konzentrierte er sich darauf, die Flammen zu ersticken, die an seiner Kleidung züngelten.


    Es gelang ihm.


    Dann erstarben die Flammen um ihn herum, und Cademar sank in die Knie. Der Geruch verbrannten Stoffes stieg in seine Nase, und er sah, dass sein Mantel am Saum verkokelt war. Sein Gesicht glühte, und vorsichtig tastete er es ab. Einen fürchterlichen Augenblick lang glaubte er, ihm wäre das widerfahren, was Kolom entstellt hatte, doch seine Haut hatte keine Blasen geworfen, sondern war unversehrt.


    Ein verzweifelter Schrei hinter ihm ließ ihn den Kopf herumreißen.


    Zahru hatte ihn ausgestoßen. Er sank in die Knie, barg sein Gesicht in seiner linken Handfläche und schluchzte bitterlich. Hinter ihm standen Malkom und Flana, die beide ihre Arme senkten – sie hatten wohl wie Cademar einen Schutzzauber gewirkt. Vor Zahru auf dem Boden lag eine verkohlte Leiche, von der Rauch aufstieg.


    Es war Raukar.


    Die drei Magiebegabten hatten offenbar genau wie Cademar sich gegen die Flammen wappnen können, doch Raukar nicht – und keinem war es gelungen, ihn in einen Schutzzauber miteinzubeziehen.


    Es tat Cademar weh, Zahru so verzweifelt zu sehen. Er zwang sich, wieder zu Marna zu schauen, die ihn jeden Augenblick mit ihrer Magie zerschmettern konnte.


    Ihr Gesicht war noch immer von Hass verzerrt, und die Manuskristalle leuchteten mit der gleichen Helligkeit, während Cademar mit seinem Schutzzauber eine große Menge der seinigen verbraucht hatte. Ihre magische Kraft musste ungleich größer sein. Dieses magische Duell konnte er unmöglich gewinnen, nicht einmal mit den drei Magiern an seiner Seite.


    Er hatte nur eine Chance.


    »NEIN!«, schrie Cademar und trat nach vorne. Die Flammen schienen noch in seinem Körper zu lodern, und er wusste nicht, ob er verletzt war oder ob dies die reine Verzweiflung war, die ihn glühen ließ. »Ich bin dein Bruder!«, brüllte er. »Ich bin Cademar!«


    Als er sich ihr näherte, spürte er schon das Kribbeln auf seiner Haut, als sie wieder Magie beschwor. Und er fühlte, dass dieser Ausbruch von Magie, den sie ihm entgegenschleudern wollte, sogar noch stärker werden würde als der erste. Cademar konnte sich nicht zur Wehr setzen, nicht auf magische Weise.


    »Sie mich an!«, rief er. »Ich bin es! Du hast mich gefunden, Marna! Ich bin hier!«


    Er drang nicht zu ihr durch. Sie hob die Hände über den Kopf.


    »Marna …«, flüsterte er und blieb stehen. Es hatte keinen Sinn. Kraftlos ließ er seinen Kopf sinken, bis sein Kinn seine Brust besiegte. Cademar erwartete seinen Tod. In Gedanken bat er seine Eltern um Verzeihung, dass durch sein Weggehen Marna erst aufgebrochen war und diesen Weg eingeschlagen hatte, der sie zu einem Magier des Todes gemacht hatte.


    Dann geschah einige Atemzüge lang nichts.


    Cademar bemerkte, dass sich der nächste magische Feuersturm nicht mehr auf seiner Haut ankündigte. Langsam hob er den Kopf.


    Nun erst wurde ihm bewusst, dass er in der Dunkelheit der Nacht stand, die jetzt nur noch vom Licht des Mondes und der Feuer von Halburg ein wenig erhellt wurde. Dort stand nicht mehr ein Magier des Todes.


    Es war nur noch seine Schwester.


    Marna hatte die Arme auf Brusthöhe erhoben, die Hände zu lockeren Fäusten geballt. Hektisch atmete sie ein und aus. »Cademar?«, fragte sie leise.


    Der Angesprochene machte einen Schritt nach vorne. Ungläubigkeit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, ihrem wahren Gesicht, in dem noch Falten der Boshaftigkeit zu sehen waren, die sie entstellt hatte, aber das war unzweifelhaft Marna – seine Schwester. Cademar trat auf Armeslänge an sie heran. Sie war größer geworden, aber immer noch überragte er sie um etwa eine Kopflänge.


    »Ja«, sagte er. »Ich bin es.«


    »Ich … ich habe dich überall gesucht«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf.


    Stürmisch nahm er sie in die Arme. »Ich weiß. Das hast du.«


    Sie erwiderte die Umarmung. »Niemand wollte mir sagen, wo du bist«, flüsterte sie in sein Ohr. »Dann wuchsen mir diese … Dinger in den Händen, und die Magier nahmen mich gefangen. Ich wurde wütend, und sie sperrten mich ein. Dann sagten sie, sie hätten auch dich eingesperrt, und ich müsste tun, was sie sagen, damit ich dich wiedersehe … Also habe ich es getan. Sie haben mir Dinge beigebracht, die ich mit den Kristallen machen kann, aber ich weiß nicht …« Ihre Stimme wurde immer leiser und erstickte schließlich in Tränen. Cademar strich ihr über den Kopf und wiegte sie.


    Schließlich löste sie sich von ihm und schaute an ihm vorbei, zu Zahru, der noch immer weinend bei Raukars Leiche kniete und nichts um sich herum wahrzunehmen schien. »Ich habe das getan«, sagte sie seltsam distanziert. »Ich habe ihn getötet.« Nun waren ihre Augen wieder diejenigen des Kindes, von dem er sich vor einem Jahr verabschiedet hatte.


    »Du warst eine Gefangene der Magier, hast getan, was sie von dir verlangt haben. Zahru wird dir vergeben. Ich bin mir sicher.«


    »Können wir nach Hause?«, fragte sie ihn hoffnungsvoll.


    »Bald«, sagte Cademar. »Wir müssen noch dafür sorgen, dass die Magier nie wieder so etwas tun. Willst du mir dabei helfen?«

  


  
    Marna nickte.

  


  
    


    Sturz


    Die Lichtfeste lag im Dunkeln.


    Es war, als lebte dort niemand mehr. In dieser Nacht formierten sich sogar Wolken über der Burg, und am Horizont über dem Meer waren keine Sterne zu sehen, aber ein dunkler Schleier von Regen war zu erahnen.


    Zahru hatte bei der Leiche von Raukar bleiben wollen, aber Cademar hatte ihm so lange gut zugeredet, bis er mit an Bord kam. Er schien Marna keine Vorwürfe zu machen, nachdem Cademar ihm erklärt hatte, was die Magier seiner Schwester angetan hatten, und schweigend half er dabei, den Einmaster in Richtung der Lichtfeste zu lenken.


    Der Wind stand günstig, und sie mussten nur einen kleinen Bogen beschreiben, um zum Anleger der Lichtfeste zu gelangen. Während der ganzen Fahrt rechnete Cademar, der mit Flana am Bug stand, mit … irgendetwas. Ein magisch erzeugter Sturm, der sie versenkte … Feuerbälle, die herabschossen … oder eine magische Hand, die wieder das Boot aus dem Wasser hob, bis hoch in die Lüfte schweben und dann ins dunkle Meer hinabstürzen ließ. Es herrschte Schweigen an Bord, als rechneten alle anderen auch mit solchen Dingen.


    Doch nichts dergleichen geschah.


    Sie erreichten den Anleger der Lichtfeste, konnten dort ungehindert festmachen. Sie waren das einzige Schiff. Kein Licht war in der Burg zu sehen – außer einem schwachen rötlichen Schimmer, der aus dem Turm des Bewahrers drang.


    »Ob Kolom noch Magier um sich geschart hat, die ihn beschützen?«, fragte Flana.


    »Ich weiß es nicht«, meinte Cademar. »Normalerweise würde er kaum ungeschützt zurückbleiben, aber Ägom hat er verloren, und die Zahl seiner Getreuen ist viel weniger geworden – vielleicht musste er auch alle nach Halburg schicken. Wir werden einfach nachsehen müssen …«


    Cademar ging als Erster an Land. Ihm folgten Marna, Flana, Malkom und Zahru. Während sie den Anleger entlanggingen und auf das Tor zu, rechnete Cademar jeden Augenblick damit, dass sich ihnen eine Gruppe Magier in den Weg stellte, doch sie betraten den ovalen Innenhof, durchquerten ihn und kamen in die Haupthalle.


    Aus dem Keller drangen Hilfeschreie über die Wendeltreppe hinauf.


    »Die Geächteten«, sagte Flana, »sie sind noch unten!«


    »Wir befreien sie«, entfuhr es Malkom.


    »Es könnten Magier dort unten sein«, entgegnete Cademar. »Aber du hast Recht … wir können sie nicht zurücklassen. Zahru – geh mit ihnen.«


    »Nein«, sagte der Mann, »ich bleibe an eurer Seite.«


    »Marna und ich werden uns Kolom entgegenstellen«, sagte Cademar. »Nur wir beide. Bitte – geht mit den anderen.«


    Zahru nickte schließlich. »Viel Glück. Wir werden auf euch warten.«


    »Befreit die Geächteten. Ich weiß nicht, was geschehen wird – legt ab, wenn Ihr glaubt, dass es gefährlich wird.«


    Cademar schaute den Mann an. Und Malkom. Und Flana. Ein Gefühl regte sich in seinem Inneren, dass er seine Freunde nie wiedersehen würde. Flana machte einen schnellen Schritt vor und küsste ihn. Cademar war zu überrumpelt, um etwas darauf zu sagen. »Ihr werdet es schaffen«, flüsterte Flana.


    Cademar konnte nur nicken, während er mit der Zunge ihrem Geschmack auf seiner Lippe nachfühlte. »Komm«, sagte er dann zu Marna, und die beiden rannten die Treppe hoch.


    »Ich war auch dort unten, ganz tief«, sagte Marna unterwegs.


    Cademar verlangsamte seine Schritte, damit sie zu Atem kam.


    »Sie untersuchten mich, taten mir weh. Ich habe mich gewehrt, die Kristalle in meinen Händen fühlten sich an, als würden sie explodieren. Wenn sie dunkel wurden, zerrten sie mich nach draußen ans Sonnenlicht, dann befahlen sie mir Sachen, die ich probieren musste, nur dann bekam ich Essen …«


    Es tat Cademar weh, diese Dinge zu hören. »Wir werden gleich vor dem Mann stehen, der dir all das angetan hat.«


    Von der Betriebsamkeit, die während des letzten halben Jahres auf der Lichtfeste geherrscht hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Burg war menschenleer, keine einzige Fackel leuchtete, bis auf diejenige, die Cademar unterwegs von der Wand genommen und mit magischem Licht entzündet hatte. Sie erleuchtete die Gänge nur wenig, aber es genügte, um den Weg zum Turm des Bewahrers zu finden. Als sie über die Brücke liefen, die das Hauptgebäude mit diesem Turm verband, ging Regen nieder. Es war windstill, und der Regen fiel sanft und gleichmäßig. Cademar schaute nach oben – rotes Licht drang durch die Fenster des höchsten Raumes, und es schien stärker zu werden.


    Als Marna und Cademar den Turm betraten, waren sie durchnässt, aber das magische Licht der Fackel leuchtete noch. Dampf stieg davon auf. Sie waren erschöpft vom Laufen, doch hielten sich nicht lange auf, sondern stiegen die Wendeltreppe nach oben. Die Tür zum Raum des Bewahrers stand weit offen, und hier leuchteten alle Fackeln an den Wänden.


    Kolom war hier.


    Er saß auf einem der Throne, trug seine goldene Robe, hatte die beiden Unterarme auf die Lehne gelegt und schien zu schlafen. »Endlich«, sagte er, ohne sich zu rühren.


    Cademar und Marna verharrten in der Tür.


    Der Bewahrer drehte den Kopf, um die beiden anzublicken. »Ihr steht Seite an Seite?«, fragte er.


    »Sie ist meine Schwester.«


    »Ich weiß, Cademar. Sie hat deinen Namen verflucht, als wir sie ausgebildet haben«, sagte Kolom. »Du hast sie verlassen, und sie hat dir den Tod gewünscht. Ich wusste das all die Zeit, während du mein Famulus warst.«


    »Das ist eine Lüge!«, rief Marna. »Ich habe nie meinem Bruder etwas Schlimmes gewünscht! Ich habe ihn nur gesucht!«


    Cademar trat vor. »Ihr habt es ihr eingeflüstert. Ihr habt sie missbraucht. Ihr wusstet, dass sie meine Schwester ist und Ihr habt mir nicht erzählt, dass sie hier auf der Lichtfeste war. Nennt mir nur einen einzigen Grund, warum ich Euch nicht von Eurem Turm werfen soll … Bewahrer.«


    Nun stand Kolom auf und machte einen Schritt in Cademars Richtung. »Du glaubst, das könntest du?«


    »Niemand ist hier, um Euch seine Magie zu leihen. Ihr seid wehrlos.«


    Unendlich langsam hob der Bewahrer seine rechte Hand. Der goldene Ärmel rutschte auf den Ellenbogen herunter, und Cademar sah das Blut. Es schimmerte feucht. Seine ganze Hand und der Arm waren blutgetränkt. Es stammte aus einer Wunde in seiner Handfläche – ein Loch, das grob hineingeschnitten worden war … und in dem sich ein Manuskristall befand.


    Er leuchtete schwach.


    Dies war nicht der verdunkelte Manuskristall, den er bislang besessen hatte, sondern ein anderer – einer, in dem sich Magie regte.


    »Ich wusste, dass es irgendwann gelingen würde«, sagte Kolom und kicherte. »Ich habe ihn mir selbst verpflanzt. Und es hat funktioniert. Ich bin nun wieder ein Magier!« Koloms Arm zitterte, wie auch seine Stimme. »Es ist Zahrus Kristall, Cademar. Er ist stark, oh ja, sehr stark …«


    Das Leuchten in dem Manuskristall wurde stärker, aber es war nun nicht mehr golden wie das Sonnenlicht, sondern so rot wie das Blut, in dem er schwamm.


    »Wir müssen weg«, hauchte Marna.


    Cademar konnte den Blick nicht von dem Bewahrer abwenden. »Was?«, fragte er. Seine ganze Konzentration war auf die Beschwörung seiner Magie gerichtet, falls Kolom wirklich seinen Manuskristall kontrollieren und die beiden angreifen konnte. Dann musste er sich und Marna schützen und seinerseits vernichtende Magie gegen ihn beschwören.


    Marna packte Cademars rechten Arm, und er versuchte, sie abzuschütteln. »Was tust du?«, rief er aus. »Wir müssen ihn –«


    »Nein, keine Magie!«, drängte sie. »Bitte … vertrau mir. Wir müssen weg!«


    Cademar warf noch einen Blick zu Kolom, der offensichtlich jenseits des Wahnsinns war und ihnen seine blutüberströmte rechte Hand entgegenhielt, um Magie beschwören zu wollen. Nun bemerkte Cademar ein tiefes Summen, das den Raum erfüllte. Etwas war nicht in Ordnung.


    Endlich gab er dem Zerren von Marna nach, wendete sich ab, und die beiden stürzten die Wendeltreppe hinab.


    »Bleibt hier! Ich werde euch meine Magie zeigen!«, brüllte Kolom. »Ich werde euch vernichten, euch und alle anderen, die sich mir in den Weg stellen wollten!«


    Er brüllte weiter, doch Cademar und Marna waren schon außer Hörweite. Das Rauschen des Regens übertönte sein Geschrei. Als sie auf die Brücke liefen, warf Cademar einen Blick zurück und nach oben. Nun war das Licht, das aus den Fenstern leuchtete, grell rot, und Cademar glaubte, das tiefe Summen von dort oben zu vernehmen, und es schien noch stärker geworden zu sein. Auch der Regen hatte zugenommen, prasselte in dicken Tropfen herab, und einige Male rutschte Cademar fast aus, während sie über die Brücke rannten. Sie erreichten das Hauptgebäude und eilten durch die Gänge zur Haupthalle, wo sie atemlos die Treppe hinabrannten.


    Sie hatten die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht, als Cademar durch eine der Scharten in der Außenwand sah, dass das Schiff abgelegt hatte und sich von der Lichtfeste entfernte. Marna blieb stehen, schaute ihn an. »Sie sind schon weg«, sagte Cademar, und Verzweiflung machte sich breit. Das Summen wurde immer lauter, obwohl sie inzwischen weit weg vom Turm des Bewahrers waren. »Was geschieht mit ihm?«, fragte Cademar.


    »Ich weiß es nicht, aber ich fühlte, dass Kolom die Magie nicht beherrschen kann. Sie wird …« Marna beschrieb mit den Fingern eine zitternde Welle in der Luft und zuckte ratlos mit den Schultern. »Er wird sie nicht eindämmen können, und wir werden sie nicht zurückhalten können.«


    Cademars Gedanken rasten – und er hatte eine Idee. »Komm mit!«, rief er und rannte die Treppe weiter.


    Unten angekommen eilten sie die Wendeltreppe hinab und kamen zu der Grotte, von der aus Zahru, Malkom und Flana versucht hatten von der Lichtfeste zu fliehen. Sein Herz wurde schwer, als kein Boot zu sehen war. Da bemerkte er eine schaukelnde Bewegung hinter einem Stein, hob die Fackel höher und ging dorthin.


    Es war ein Ruderboot!


    Er sprang hinein und Marna sofort hinterher. Es war für zwei Leute ausgelegt, daher hatten sie genug Platz. Die Paddel lagen in dem Boot, und mit einem stieß Cademar es vom Anleger weg, hängte beide Paddel ein und richtete das Boot auf den Ausgang der Grotte aus.


    »Gleich geschieht es«, sagte Marna. Ihre Augen waren groß und angsterfüllt. »Er weiß, dass er einen fürchterlichen Fehler gemacht hat … aber er kann es nicht mehr einhalten.«


    Mit aller Kraft paddelte Cademar. Das Plätschern des Regens auf dem Meer und der Wellen, die gegen die Mauern der Lichtfeste brandeten, wurden lauter.


    Die Meereswellen hatten gerade das Boot erfasst, als der Himmel rot wurde.


    Cademar konnte über die Mauer des Hauptgebäudes, die über ihm aufragte, den Turm des Bewahrers noch nicht sehen, von dem das Leuchten ausging. Nach einigen weiteren Ruderschlägen kam der Turm in Sicht. Durch jedes Fenster und jede Ritze im Mauerwerk drangen die Strahlen, wurden von Millionen Regentropfen in den Nachthimmel reflektiert.


    Da explodierte die Magie.


    Der Turm wurde zerfetzt. Nach allen Seiten schossen die Steine und Dachziegel davon.


    Riesige Steinbrocken krachten in den Hauptturm der Lichtfeste, rissen Löcher in die Wände – und rasten auch in Richtung des Bootes. Marna hob beide Hände, lenkte mit ihrer Materialmagie die fliegenden Brocken ab, sodass sie ins Meer stürzten und Fontänen in den Himmel schickten.


    Mit der Explosion der Magie war das rote Licht jedoch nicht erloschen. Es manifestierte sich dort, wo die Turmspitze gewesen war und breitete sich kugelförmig aus. Und es wurde intensiver, nahm immer mehr Raum ein.


    Cademar erinnerte sich an den Stempelzauber, der sich herabgesenkt hatte – nun breitete sich das rote Licht aus wie die Wellen, die ein Stein auf einer ruhigen Wasseroberfläche erzeugte.


    Und wo immer das rote Licht auf Stein traf, wurde dieser zerbröselt. Die gewaltige Rückwand der Lichtfeste geriet ins Wanken, und mitsamt dem Turm des Bewahrers kippte sie nach hinten, von dem roten Licht in diese Richtung gedrückt.


    Die beiden konnten sich unmöglich schnell genug entfernen. Diese tödliche Röte würde auch sie erfassen.


    »Windmagie!«, rief Cademar zwischen zwei Ruderschlägen und schalt sich – was sollte sie bringen, wo sie doch über kein Segel verfügten.


    Panisch schaute er sich um. Dann wanderte sein Blick zu der Mauer der Lichtfeste hoch, die hinter ihnen aufragte. Von der Grottenöffnung hatten sie sich schon ein Stück entfernt, doch das rote Leuchten kam schnell näher.


    Cademar richtete beide Hände auf die Mauer und konzentrierte sich auf sie. Zunächst fühlte er nur Leere – ein erschreckendes Nichts, in dem Magie keinen Sinn hatte.


    Da fühlte er einen Stein. Er nahm die Präsenz eines einzelnen Steins wahr, der Teil der Mauer war. Ein weiterer wurde ihm bewusst, und noch einer – und mit einem Mal war die ganze Mauer, die vor ihm aufragte, in seinem Geist.


    Cademar zog.


    Er wusste nicht, ob es Mentalmagie oder Materialmagie war, und es war ihm egal. Mit all seiner Kraft zog er an jedem einzelnen Stein. »Was tust du da?«, hörte er Marna brüllen, doch er fletschte die Zähne vor Anstrengung und konnte nicht antworten.


    Die Mauer stürzte.


    Cademar riss sie aus der Lichtfeste heraus. Ein großer Teil stürzte direkt vor der Grottenöffnung ins Wasser und schickte eine gewaltige Welle in ihre Richtung.


    Die Anstrengung hatte Cademar erschöpft, er sackte in sich zusammen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Mit einer letzten Anstrengung packte er die Ruder, holte sie ein. »Festhalten!«, rief er Marna zu.


    Doch sie schien ihn nicht zu hören. Sie hatte sich der nahenden Welle zugewandt und beide Hände gehoben.


    Sie lenkte die Welle. Das Boot wurde von ihr erfasst, und es setzte sich auf ihren Kamm. Marna kontrollierte weiter das Wasser unter dem Boot, ließ es in der Gischt tanzen, solange sie konnte. Cademar hielt sich fest.


    Es klappte. Sie entfernten sich in Windeseile von der einstürzenden Lichtfeste und dem roten Strahlen, in dem sie verging.


    Schließlich sackte Marna kraftlos zusammen, und Cademar fing sie auf, bevor sie über Bord gehen konnte, legte sie auf den Holzboden, hielt sie fest.


    Sie waren weit genug weg.


    Das Fundament der Westwand stürzte ins Wasser wie ein gefällter Riese, schlug eine hohe Welle zu beiden Seiten. Das rote Strahlen hatte inzwischen das Hauptgebäude erreicht und zertrümmerte dort, was auch immer es berührte. Wo es auf Meerwasser traf, ließ es dieses verdampfen, sodass sich Nebelschwaden erhoben.


    Mit offenem Mund verfolgte Cademar, wie die Lichtfeste unterging.


    Schließlich wurde das rote Strahlen schwächer, und als es über die gesamte Lichtfeste gelaufen war, erstarb es. Im gleichen Moment hörte der Regen auf. Ungläubig schaute Cademar sich um, doch da war nur noch Schwärze um sie herum. Er sah in Halburg einige Feuer flackern, doch sie schienen endlos weit weg zu sein. Von dem Schiff, mit dem die anderen von der Lichtfeste abgelegt hatten, war nichts zu sehen.


    Das Wasser stand knöcheltief im Boot und war eiskalt. Mit den Handflächen schöpfte Cademar so viel wie möglich davon heraus, dann legte er sich zu seiner Schwester. Er wollte nur kurz ruhen, bevor er nach Halburg paddelte, nur kurz ruhen …


    Sonnenlicht.


    Cademar schreckte hoch und schaute verwirrt um sich. Als er aufs ruhige Meer blickte und die Rufe der Möwen hörte, die über ihm kreisten, erinnerte er sich. Er sah sich um.


    Die Überreste der Burg ragten aus dem Meer. Nur noch Überbleibsel der Brücke standen über dem Anleger, alle Gebäude waren ins Meer gestürzt. Um die Insel herum, auf der die Burg einmal errichtet worden war, ragten Mauerreste aus dem Wasser.


    Es gab die Lichtfeste nicht mehr.


    Ein Zittern durchlief seinen Körper, und Cademar wusste nicht, ob diese Erkenntnis es auslöste oder die feuchte Kälte, die des nachts seinen Körper umhüllt hatte.


    Marna schlief neben ihm, und Cademar musste lächeln. Sie schlug die Augen auf.


    »Wir haben es geschafft«, sagte Cademar.


    Sie drehte sich auf den Rücken und setzte sich stöhnend auf. Lange starrte sie schweigend zu den Resten der Burg. »Dort ist ein Schiff«, sagte sie, und Cademar schaute genauer hin.


    Sie hatte Recht. Es war ein Einmaster, der näherkam. Das mussten ihre Freunde sein, die sie suchten und gefunden hatten.


    »Was wird nun geschehen?«, fragte Marna.


    »Wir gehen nach Hause. Zu unseren Eltern. Sie …« Cademar wollte nicht von dem Zustand erzählen, in dem er ihre Eltern vorgefunden hatte. »Sie haben dich vermisst«, sagte er.


    »Das meinte ich nicht. Die Magier. Die Lichtfeste ist weg, der Bewahrer ist tot – aber die Magier gibt es noch.« Marna hob die rechte Hand, in der der Manuskristall in der Sonne blitzte. »Uns gibt es noch.«


    Cademar nickte.


    »Beginnt jetzt wieder alles von vorn? Wird sich ein neuer Bewahrer erheben?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Cademar.


    Marna schaute ihn fragend an.


    »Niemand in Asugol wird mehr zur Lichtfeste schauen und sich fürchten. Kein Magier kann sich mehr verstecken. Wir werden erzählen, wer Kolom war und was er getan hat, wir werden von Tennla berichten und wie die Menschen dort leben.« Er blickte zur Ruine. »Die Magier werden sich in Asugol nie wieder erheben.«


    Zweifelnd schaute sie ihn an. »Es wird immer wieder Magier geben, die nach Macht streben und die vor nichts zurückschrecken.«


    Cademar musste an Purko denken. Wohin war er wohl nach den Ereignissen bei der Dämmerschlucht gegangen? Lebte er überhaupt noch?


    Marna hatte Recht … leider.


    Sogar auf Zahrus Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab, als Cademar und Marna an Bord des Einmasters gezogen wurden. Die Geächteten, die aus der Lichtfeste vor dem Einsturz befreit waren, umringten sie und überschütteten sie mit Dankbarkeit.


    Flana küsste Cademar wieder, und diesmal wollte sie sich kaum von ihm lösen.


    Er von ihr genauso wenig.


    Das Segel wurde wieder gehisst, und das Schiff nahm Fahrt auf in Richtung Halburg.


    Später saßen Cademar, Flana, Marna und Malkom am Bug zusammen und schauten zur größer werdenden Stadt. Es stieg kein Rauch mehr auf, die Feuer mussten gelöscht worden sein. Cademar hatte ihnen berichtet, was auf der Lichtfeste geschehen war, und nun hingen alle ihren eigenen Gedanken nach.


    »Ich werde meinen Vater suchen«, sagte Malkom. »Wenn ihm nur nichts geschehen ist … Und vielleicht kann ich sogar Holbrach ausfindig machen. Ich hoffe, er ist nicht gelyncht worden.«


    »Es wird ihnen gut gehen«, sagte Cademar. »Niemand wird es wagen, einen Magier anzugreifen. Wenn er so vernünftig ist, wie du sagst, wird er sich vom Schrecken der letzten Nacht ferngehalten haben.«


    »Und Purko … er –«


    »Er spielt keine Rolle!«, zischte Cademar. »Ich hoffe, er zeigt sich uns nie wieder. Tut er es doch, wird er es bereuen …«


    Eine Zeitlang lauschten sie dem Geräusch, mit dem die Wellen gegen den Schiffsrumpf schlugen.


    »Was Schened wohl von dem weiß, was hier geschehen ist?«, fragte Flana an niemand bestimmtes.


    »Die Tennlaner werden davon erfahren«, sagte Cademar, »wenn sie nicht durch ihre Späher längst wissen, dass es die Lichtfeste nicht mehr gibt.«


    »Bald wird jeder in Asugol wissen, dass es keine Verdunkelten gibt und dass hinter der Dämmerschlucht keine Magier leben …«


    »Alles wird anders sein. Die Menschen werden zu jemandem aufschauen wollen, dem man vertrauen kann«, sagte Malkom. »Jemandem, der den Bewahrer besiegt hat.« Bedeutungsvoll schaute er Cademar an, was diesem erst nach einigen Augenblicken bewusst wurde.


    »Ich gehe nach Hause«, sagte Cademar und legte seine Hand auf Marnas Schulter. »Ich bin sicher, es wird sich jemand finden«, sagte er und schaute hinüber zu Zahru, der mit seiner Linken das Ruder hielt.
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